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    Es gibt Tage, die man im Nachhinein am liebsten aus dem Kalender streichen möchte. Jene Tage, an denen man im Bett bleiben und gar nicht erst aufstehen will, weil man gleich nach dem Erwachen spürt, dass einem etwas Unangenehmes bevorsteht.


    Manchmal ist es nur so eine Ahnung, ein flaues Gefühl im Magen oder ein Kribbeln in den Fingerspitzen, nichts Besonderes eben. Doch es reicht aus, um die Decke noch einmal über den Kopf zu ziehen und so den Start in diesen Tag und dieses drohende Ungewisse hinauszuzögern.


    Und dann gibt es noch die Tage, an denen das eigene innere Warnsystem versagt. Kein flaues Gefühl im Magen, kein Kribbeln. Nichts deutet daraufhin, dass er alles auf den Kopf stellen und das eigene Leben für immer verändern wird.


    Der 4. Juli war so ein Tag.


    Wenn ich heute an ihn zurückdenke, erinnere ich mich vor allem an die stickige Schwüle, die in den Räumen der Reaktion hing und uns die Luft zum Atmen nahm. Die Klimaanlage war wieder einmal ausgefallen und auf Jeffreys Anruf beim zuständigen Wartungsdienst hin, teilte man ihm mit, dass alle verfügbaren Mitarbeiter bereits in anderen Büros der Stadt unterwegs waren. Vor morgen konnte keiner der Techniker bei uns auftauchen. Also taten wir das Falscheste, was man in dieser Situation tun konnte, und rissen sämtliche Fenster und Türen auf. Damit gaben wir nicht nur der Hitze, sondern auch dem Lärm der Straße ungehinderten Zugang in die Redaktion.


    Doch all das tat meiner guten Laune keinen Abbruch. Ich hatte es endlich geschafft. Vor etwa fünf Minuten hatte Diana Thomsen, eine ebenso aufstrebende wie exzentrische Autorin, den Vertrag unterschrieben und sich damit verpflichtet, ihren neusten Roman, der von ihren Fans mit Spannung erwartet wurde, exklusiv bei uns zu veröffentlichen.


    Dabei hatte es anfangs so gar nicht danach ausgesehen, dass diese eigenwillige Autorin sich für unseren Verlag entscheiden würde. Ein Grund für ihr Zögern war sicherlich, dass weder Jeffrey noch ich so wirklich etwas mit ihren Vampirgeschichten anfangen konnte und man uns das wohl anmerkte.


    Allerdings zeigten die Verkaufszahlen anderer Zeitschriften, dass wir mit unserer persönlichen Meinung doch ziemlich daneben lagen. Die Bestsellerlisten der Verlage wurden fast ausschließlich von blutleeren Geschöpfen angeführt, die nichts anderes im Sinn zu haben schienen, als sich einen neuen unschuldigen Hals zu suchen, in den sie ihre spitzen Zähne schlagen konnten. Kein Mensch interessierte sich mehr für die banalen Liebesstorys der Autoren, die bei uns unter Vertrag standen. Eine ernstzunehmende Konkurrenz stellten wir damit schon lange nicht mehr dar.


    Diana Thomson war genau im richtigen Moment aufgetaucht. Noch wussten nämlich nur sie selber, Jeffrey und ich, dass sie ihr Werk beendet hatte. Und gleichgültig, was Jeffrey und ich von diesen Geschichten hielten, die Buchhandlungen würden sich darum reißen.


    Also hatte ich mich überwunden und es tatsächlich geschafft, ein über sechshundert Seiten starkes modernes Märchen zu lesen, um mich für das Interview vorzubereiten.


    Es hatte mich mehrere Tage, einige Nächte und ebenso viele Nerven gekostet. Aber letztendlich schien sich die Mühe gelohnt zu haben. Nachdem ich die Autorin davon überzeugt hatte, nie eine spannendere und gleichzeitig ergreifendere Lektüre gelesen zu haben, hatte die Thomson endlich ihren Namen unter den Vertrag gesetzt. Nun konnten wir damit beginnen, die Werbetrommel zu rühren, doch darum kümmerte sich Jeffrey bereits.


    Als wir späten Nachmittag die Büroräume verließen, waren die Temperaturen zumindest auf ein halbwegs erträgliches Maß gesunken. Erleichtert sah ich ihm zu, wie er abschloss. Wie meistens waren wir die Letzten, die aus dem Redaktionsgebäude gingen. Es war immer dasselbe. Jeden Morgen nahmen wir uns vor, pünktlich Feierabend zu machen. Einmal hatten wir sogar eine Wette abgeschlossen, wer von uns beiden als Erster im Fahrstuhl stand. Aber dabei war es dann auch schon geblieben. Der Tag, an dem einer von uns das Gebäude vor den restlichen Angestellten verließ, würde wohl nie kommen.


    Als Jeffrey sich zu mir umdrehte, las ich in seinem Gesicht, dass er gerade dasselbe dachte.


    „Mach’s gut Abi, wir sehen uns dann Freitag. Ruh dich einen Tag aus! Ich denke, wir haben das beide nötig.“ Jeffrey drückte mich kurz an sich. „Gute Arbeit, mein Mädchen“, murmelte er in mein Haar. „Du bist die Beste!“


    „Und du bist der beste Chefredakteur“, gab ich zurück und meinte es ehrlich. Zum einen, weil es stimmte. Jeffrey war wirklich genial. Ich wüsste nicht, für wen ich lieber arbeiten würde. Zum anderen, weil er mindestens genauso hart gearbeitet hatte wie ich. Es war vor allem ihm zu verdanken, dass sich der Verlag im vergangenen Monat zumindest ein Stück weit den schwarzen Zahlen genähert hatte.


    „Ich weiß.“ Jeffrey lächelte gequält. „Ich hoffe, es reicht, um uns dieses Mal über Wasser zu halten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Pensum noch länger durchhalte. Schließlich habe ich ein paar Jahre mehr auf dem Buckel als du.“


    „Was man dir nicht ansieht“, schmeichelte ich und konnte ihm tatsächlich ein Lächeln abringen. Wir wussten beide, dass dem nicht so war.


    „Hör auf zu lügen!“, konterte er. „Alleine die Thomson hat mich unzählige graue Haare gekostet. „Zum Glück konntest du sie überzeugen. Bleibt nur zu hoffen, dass ihr Roman auch einschlägt.“


    „Keine Angst, Jeffrey. Das wird er. Die Kids lieben diese Geschichten, wenn ich auch nicht verstehe, warum. Sie werden es kaufen, glaub mir! Ich irre mich selten, dass weißt du.“


    Er nickte. Mit seinen Gedanken war er längst woanders. Vielleicht bei seiner Familie, die er in den letzten Wochen nur am Vorbeigehen gesehen hatte. Aber wahrscheinlicher war, dass er sich so wie ich nur noch nach einer Dusche und einem Bett sehnte. Dennoch zögerte er. Sein Blick fiel auf das Lokal auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


    „Möchtest du noch auf einen Sprung in die Bar? Wir könnten uns einen Drink genehmigen?“


    Ich schüttelte den Kopf und das nicht nur wegen des unangenehmen Geruchs, der von meiner verschwitzten Bluse in unsere Nasen kroch. Jeffrey fragte nur aus Gefälligkeit. Ich bemerkte, wie er sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken rieb. Ein Zeichen, dass er unter Kopfschmerzen litt, was kein Wunder war. Hinter uns lag ein langer anstrengender Tag in der überhitzten Redaktion. Außerdem wartete seine Familie auf ihn, für die er auch ohne mich viel zu wenig Zeit fand. Dabei hatte er sich fest vorgenommen, die Fehler aus seiner ersten Ehe nicht zu wiederholen.


    Ein Abstecher in die Bar war also keine gute Idee. Nicht nur ich war todmüde. Lächelnd beugte ich mich zu ihm rüber und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    „Heute nicht, Jeffrey.“


    Er nickte erleichtert und lief zum Parkplatz. Bevor er in sein Auto stieg, drehte er sich noch einmal um und winkte mir zu. Ich winkte zurück. Dann tauchte ich in die hetzende Menge ein, die jetzt am Abend noch dringende Einkäufe erledigte.


    Für einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich nicht auch einfach nach Hause fahren sollte. Doch im Gegensatz zu Jeffrey wartete auf mich kein liebender Ehepartner, der den Kühlschrank gefüllt und das Essen zubereitet hatte. Dennoch war der Gedanke verlockend. Ich könnte einfach unterwegs anhalten und mir ein Sandwich holen. So, wie ich es die Tage und Wochen zuvor auch getan hatte.


    Unentschlossen beobachtete ich die Menschen, die mit vollen Taschen aus dem Supermarkt kamen. Ihre Mienen wirkten verkniffen. Wahrscheinlich hatte sich an der Kasse längst eine dieser Feierabendschlangen gebildet, in denen Mütter genervt an den Händen ihres Nachwuchses zogen, wenn diese zu den gut platzierten Regalen mit Süßigkeiten griffen, oder Rentner eine gefühlte Ewigkeit nach den passenden Münzen im Portemonnaie suchten.


    Und genau darauf hatte ich keine Lust. Außerdem brauchte ich nicht viel. Eine Tiefkühlpizza und ein Fertigsalat würden genügen. Leider wusste ich aus Erfahrung, dass es nur äußerst selten vorkam, dass man mich an der Kasse vorließ. Stattdessen packten die Kunden in aller Seelenruhe den Inhalt ihrer vollgestopften Wagen auf das Band und wenn ich Glück hatte, bezahlten alle mit Karte, was das Ganze umso mehr verzögerte.


    „Also ein Sandwich“, murmelte ich vor mich hin und lief zum Auto. Ich würde höchstens fünf Minuten bis zu dem Schnellrestaurant brauchen und konnte in gut einer viertel Stunde zu Hause sein. Der Gedanke, endlich meine verschwitzte Bluse ausziehen zu können, ließ mich schneller laufen. Wenig später fiel ich erschöpft auf das Leder des Autositzes und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


    Ich war wirklich fertig. Die Verhandlungen mit Diana Thomson hatten mir die letzte Kraft geraubt. Nun hieß es abwarten, wie der neue Roman bei den Lesern ankam. Mir blieb nur zu hoffen, dass sich all die Arbeit und die unzähligen Überstunden gelohnt hatten.


    Bevor ich den Motor startete, nahm ich eine Schachtel Zigaretten und mein Smartphone aus der Handtasche. Drei verpasste Anrufe wurden angezeigt. Ich zögerte. Weder hatte ich Lust, an irgendwelchen Umfragen teilzunehmen noch von Sams neuesten Eroberungen zu hören. Letzteres stand schließlich schon in der Zeitung.


    Ich seufzte und legte das Smartphone auf den Beifahrersitz. Bevor ich den Anrufbeantworter einschaltete, zündete ich mir eine Zigarette an und atmete tief ein. Es tat gut zu spüren, wie das Gift in meine Lunge rauschte. Mir wurde fast ein wenig schwindlig davon.


    Das erinnerte mich daran, dass ich meiner Mom versprochen hatte, endlich damit aufzuhören. Und tatsächlich hatte ich das auch ganze drei Tage geschafft. Doch spätestens zu dem Zeitpunkt, als ich dreihundert Seiten des Romans dieser Thomson gelesen hatte und ein weiteres junges Mädchen den Zähnen eines gewissen Clarks zum Opfer fiel, hatte ich es nicht länger ausgehalten. Nur mit einer dünnen Jacke über dem Nachthemd bekleidet, war ich über die Straße zum nächsten Zigarettenautomaten gerannt, hatte eine Packung gezogen und dabei vergeblich auf eine innere Stimme gewartet, die mir sagte, dass ich einen Fehler machte.


    Seitdem versuchte ich erst gar nicht mehr, darauf zu verzichten. Entgegen der Meinung der unzähligen Gesundheitsbefürworter, wozu meine Mom natürlich auch gehörte, tat mir das Rauchen gut. Es entspannte mich, wie jetzt. Benommen lehnte ich mich in meinem Sitz zurück und schaltete den Anrufbeantworter ein.


    Die erste Nachricht kam von Sam. Meine Freundin wollte wissen, ob ich zu ihrer Geburtstagsparty kommen würde. Ich stöhnte laut auf. Ich hatte sie völlig vergessen und damit meinte ich nicht nur die Party, sondern auch Sam, die ich eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, was eindeutig an mir lag. Wenn ich so weitermachte, würde es in naher Zukunft niemand mehr geben, der mich überhaupt noch zu irgendetwas einlud. Und Sam schon gar nicht. Die hatte es nämlich kaum nötig mir hinterherzulaufen. Es gab genügend Leute, die nur allzu gern mit ihr befreundet wären. Immerhin war sie ein gefragtes Model. Wenn ich Sam zu ihrer Geburtstagsparty erneut versetzte, würde es mit unserer Freundschaft wohl endgültig vorbei sein.


    Ich seufzte resigniert. Ich musste auf die Feier, ob ich wollte oder nicht. Es sei denn, ich zog ein Leben in völliger Einsamkeit vor. Außer Sam, Jeffrey und der alten Miss Lorenz, die ein Stockwerk unter mir wohnte und mir manchmal ein Stück ihres selbstgebackenen Blaubeerkuchens vorbeibrachte, beschränkten sich meine Kontakte nämlich ausschließlich auf die Arbeit.


    Bevor ich es mir anders überlegen konnte, wählte ich Sams Nummer. Dieses Mal war es deren Anrufbeantworter, der sich meldete. Ich zögerte kurz. Noch konnte ich es mir überlegen und später so tun, als hätte ich Sams Nachricht nicht empfangen. Doch das Ergebnis würde dasselbe sein. Sam würde mich nie wieder zu etwas einladen und schon gar nicht zu einer dieser exklusiven Partys, die in der ganzen Stadt bekannt waren.


    Also sagte ich zu, wenn ich auch vergeblich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, an welchem Tag die Party steigen sollte. Irgendwie würde ich es schon einrichten können, zumindest zum Gratulieren vorbeizuschauen. Ich musste ja nicht lange bleiben. Sam würde es wahrscheinlich nicht einmal auffallen, wenn ich kurz darauf wieder verschwand.


    Der zweite Anruf kam von einem Angestellten meiner Bank, der mich daran erinnerte, dass die Rate für mein kleines Cabrio fällig war. Obwohl der Betrag jeden Monat pünktlich abgebucht wurde, schienen es sich die Angestellten zur Aufgabe gemacht zu haben, mich persönlich darauf hinzuweisen. Was möglicherweise daran lag, dass mein Konto ziemlich lange zwischen geradeso genug und es wird eng geschwankt hatte.


    Dennoch hatte ich mir den roten BMW gekauft, nachdem ich ihn bei einem Händler gesehen hatte. Drei Tage war ich mit meinem klapprigen alten Chevrolet daran vorbeigefahren, hatte sehnsüchtige Blicke darauf geworfen und gehofft, dass sich der Preis auf dem Schild doch noch zu meinen Gunsten ändern würde, was natürlich nicht geschah.


    Am vierten Tag dann hatte ich nicht länger widerstehen können, es als Schicksal angesehen und zugeschlagen. Alle schönen Dinge im Leben besaßen nun einmal ihren Preis und das Cabrio war schön, sehr schön sogar.


    Zugegeben, günstig war es nicht gerade gewesen und wahrscheinlich hätte ich durchaus einen Rabatt aushandeln können. Doch zum einen gehörte Feilschen nicht zu meinen Stärken, zum anderen hatte Jeffrey mir gerade einen Jahresbonus überwiesen, der mir eine großzügige Anzahlung ermöglichte. Allerdings war das vor dem Tiefflug des Magazins gewesen, der kurz darauf begann. Von Bonuszahlungen war nun keine Rede mehr. Dennoch schaffte ich es irgendwie, die monatliche Rate zu zahlen. Schließlich ging ich kaum aus und sparte mir teure Klamotten und Kosmetikartikel.


    Ich drückte weiter. Die Stimme meiner Mutter erklang.


    „Abigail?“


    Meine Mom wartete. Ich schüttelte lächelnd den Kopf. Es gab nur einen einzigen Menschen auf der Welt, der meinen Namen in voller Länge aussprach und ich hatte es längst aufgegeben, dagegen zu protestierten. Es brachte ja doch nichts.


    Außer, dass meine Mom mir dann immer wieder aufs Neue erklärte, dass ich furchtbar stolz darauf sein könne, nach der Gattin von John Adams, einen der Gründungsväter der Vereinigten Staaten und zweiter Präsident Amerikas, benannt worden zu sein, der immerhin in derselben Stadt gelebt hatte.


    Also ertrug ich es stillschweigend, was mir nicht allzu schwerfiel, nachdem ich nach Boston gezogen war. Manche Dinge änderten sich eben nie. Auch nicht, dass meine Mutter noch immer glaubte, es handele sich um eine menschliche Stimme, die ihr mitteilte, dass der gewünschte Gesprächspartner gerade nicht verfügbar sei.


    „Abigail?“, fragte sie noch einmal. Eine weitere Pause folgte.


    „Hier ist Mom. Bitte ruf mich zurück!“


    Sehnsüchtig dachte ich an das Sandwich. Mein Magen knurrte inzwischen unüberhörbar und erinnerte mich daran, dass ich seit dem Frühstück nur ein paar vertrocknete Kekse gegessen hatte, die wohl schon etwas länger in der Schublade meines Schreibtisches gelegen haben mussten. Das Letzte, wozu ich im Moment Lust verspürte, war mit meiner Mom darüber zu diskutieren, wann ich endlich wieder einmal bei ihnen vorbeischauen würde. Meistens zogen sich solche Gespräche endlos hin, ohne dass wir uns am Ende einigen konnten.


    Allerdings konnte ich den Anruf auch nicht einfach ignorieren, obwohl Maggie mir wahrscheinlich sogar glauben würde, dass ich ihn aus irgendwelchen Gründen nicht erhalten hatte. Wäre da nur nicht dieses komische Gefühl in meinem Bauch. Die Stimme meiner Mutter hatte sich seltsam kratzig angehört, anders als sonst, was allerdings auch an der miserablen Verbindung liegen konnte.


    Oder bildete ich mir das nur ein? Lag es vielleicht daran, dass ich sie schon eine ganze Weile nicht mehr gehört hatte? Der letzte Anruf bei meinen Eltern lag mindestens drei Wochen zurück. Dabei hatte ich bei meinem letzten Besuch hoch und heilig versprochen, mich regelmäßig zu melden und auch vorgehabt, dieses Versprechen zu halten. Aber irgendetwas kam immer dazwischen. Erst jetzt erinnerte ich mich wieder daran. So, wie an Maggies Gesichtsausdruck, der deutlich gezeigt hatte, was sie von den Versprechungen ihrer Tochter hielt.


    Ich seufzte. Schon aus dem Grund blieb mir nichts anderes übrig, als der Bitte meiner Mutter nachzukommen. Vielleicht hätte ich einfach Jeffreys Angebot annehmen und mit ihm in die Bar gehen sollen. Aber dafür war es jetzt zu spät. Nach einem letzten sehnsüchtigen Blick auf die andere Straßenseite wählte ich die Nummer meiner Eltern und ließ es mehrmals klingeln.


    Doch niemand nahm ab. Also saß meine Mom nicht neben dem Telefon und wartete auf den Anruf ihrer treulosen Tochter, was mich zugegebenermaßen ziemlich erleichterte. So blieb mir nicht nur das Gespräch erspart, ich konnte auch mein schlechtes Gewissen beruhigen.


    Wenn es wichtig gewesen wäre, hätte Maggie das Telefon ständig im Auge behalten. Ich kannte meine Mom. Es konnte sich also nur um einen ihrer obligatorischen Kontrollanrufe handeln.


    Ich würde es am Abend noch einmal versuchen. Dann war ich zumindest geduscht, satt und fühlte mich den Vorwürfen gegenüber gewappnet, die unweigerlich kommen würden.


    Ich wollte ich gerade auflegen, als ich die Stimme meiner Mutter hörte.


    „Abigal? Bist du das?“


    „Ja, Mom.“ In meinem Kopf begann es leise zu hämmern. Noch war der Schmerz erträglich, aber ich wusste, dass er sich steigern würde, wenn ich nicht bald eine kalte Dusche und etwas zu Essen bekam. „Du wolltest, dass ich zurückrufe.“


    „Stimmt, also hast du die Nachricht bekommen?“


    „Natürlich.“ Ich verzichtete darauf, meiner Mutter den Sinn eines Anrufbeantworters zu erklären. Alles, was ich wollte war, dass Maggie mir den Grund ihres Anrufs verriet und ich endlich zu dem Schnellrestaurant fahren konnte, bevor ich hier im Auto verhungern würde.


    „Hör zu, Mom! Hinter mir liegt ein langer Tag, ich bin total erledigt. Also, wenn es darum geht, warum ich mich die letzten Wochen nicht…“


    „Geht es nicht, Abigal“, unterbrach mich Maggie.


    Ich verstand sie kaum. Ausgerechnet in diesem Moment versuchte ein vollbeladener Lastwagen neben mir einzuparken. Ich schüttelte den Kopf. Nicht nur, dass selbst ich erkannte, dass er niemals in diese Parklücke passen würde, er machte auch noch einen ungeheuren Lärm dabei. Meine Mom schien es ähnlich zu sehen.


    „Kannst du nicht irgendwohin, wo es leiser ist? Es ist wichtig, Abigail.“


    Ich beobachtete, wie der Laster vor mir zum Stehen kam und ein breitschultriger Cowboyverschnitt ausstieg. Damit erledigte sich das zwar mit dem Lärmpegel, allerdings konnte ich nun nicht mehr vom Parkplatz fahren. Ungläubig sah ich zu, wie der Kerl in aller Seelenruhe abschloss und sich auf den Weg zur öffentlichen Toilette machte.


    „Warte kurz, Mom, ich bin gleich wieder da!“ Ich legte das Handy weg und kurbelte das Fenster herunter.


    „Hey“, schrie ich dem Cowboy nach. „Sind Sie blind?“


    Langsam drehte sich der Kerl zu mir um. Offenbar bemerkte er erst jetzt, dass er mich eingeparkt hatte. Auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen. Mit einem vielsagenden Blick deutete er auf die Stelle unterhalb seines Gürtels. Viel zu provozierend für mein Empfinden. Dann zuckte er die Schultern und verschwand endgültig in der Toilette.


    Ich gab auf und nahm das Handy. Dann würde ich eben verhungern. Wen interessierte das schon?


    „So Mom, jetzt höre ich dich. Was gibt es?“


    „Ich wollte dir eigentlich sagen, dass …“


    Meine Mutter brach ab. Ich hörte, wie sie sich räusperte und mit jemand im Hintergrund sprach. Dann glaubte ich ein Schluchzen zu hören, war mir aber nicht sicher. Dennoch ergriff mich eine seltsame Unruhe, die mich sehr an das flaue Gefühl vom Morgen erinnerte.


    Warum verdammt noch mal, sagte meine Mom auch nicht, was los war? Stattdessen warf sie mir halbe Sätze hin und überließ es mir, mir einen Reim darauf zu machen.


    „Was wolltest du?“, rief ich ungeduldig in den Hörer. Ich bereute längst, die Nachrichten nicht gelöscht zu haben. Nun war genau das eingetroffen, was ich befürchtet hatte. Meine Mom und ich würden wieder endlos diskutieren. Vorausgesetzt, sie fing endlich damit an, überhaupt zu reden.


    „Nun mach schon, Maggie! Jemand muss es ihr sagen.“


    Die Stimme gehörte meinem Dad. Nun verstand ich gar nichts mehr. Warum forderte er Mom dazu auf? Weshalb tat er es nicht einfach selber, wenn es so wichtig war? Ich lauschte in die Leitung. Am anderen Ende herrschte Stille.


    „Gib mir den Hörer!“


    Zwei Sekunden später war mein Vater am Apparat. Ich hörte, wie er schwer atmete. Dabei konnte ich mich nicht erinnern, dass es jemals eine Situation gegeben hätte, in der mein Dad nach passenden Worten gesucht hatte. Selbst dann nicht, als ich ihnen vor fünf Jahren ohne Vorwarnung mitgeteilt hatte, dass ich Ben nicht heiraten und stattdessen nach Boston ziehen würde.


    Ich wusste, wie sehr es meine Eltern getroffen hatte. Schließlich war ich ihr einziges Kind. Wenn sie es auch nicht offen aussprachen, hofften sie, dass Ben und ich nach unserer Hochzeit in ihrer Nähe bleiben und sie irgendwann ihre Enkel aufwachsen sehen würden.


    Doch ich hatte all diese Träume innerhalb weniger Minuten zunichte gemacht, ohne ihnen auch nur einen Grund für meine Flucht zu nennen. Und obwohl ich gesehen hatte, wie mein Dad mit meiner Entscheidung kämpfte, war er nicht wortlos aus dem Raum gegangen wie Mom.


    „Du musst wissen, was du tust“, hatte er gesagt, als ich mit gepacktem Koffer vor ihm stand und sich dabei bemüht, sich möglichst unauffällig über die Augen zu wischen.


    „Wenn du denkst, dass es das Richtige ist, dann ist es das auch.“


    Seltsam, dachte ich, dass mir das gerade jetzt einfiel.


    „Was ist los, Dad?“, fragte ich, als er immer noch nichts sagte. Ungeduldig nahm ich einen langen Zug Nikotin zu mir, schnipste den Rest der Zigarette durch das geöffnete Fenster nach draußen und sah zu, wie die Glut auf dem Asphalt verlöschte.


    „Komm nach Hause, Abi!“


    Nicht mehr, nur diese vier Worte. Doch sie genügten, um mich nervös zu machen. Aber bevor ich nach dem Grund fragen konnte, begann es in der Leitung zu knacken. Ich glaubte noch zu hören, wie mein Dad meinen Namen rief. Dann brach die Verbindung ab.


    Mit zittrigen Fingern fischte ich die nächste Zigarette aus der Schachtel. Zumindest versuchte ich das. Die Schachtel war leer. Laut fluchend warf ich die Verpackung in das Handschuhfach.


    „Komm nach Hause, Abi!“


    Es war das erste Mal, dass mein Dad mich darum bat, in die verschlafene Kleinstadt zurückzukehren, in der ich meine Kindheit und einen Großteil meiner Jugend verbracht hatte. Immerhin war er Zeuge gewesen, als es mir damals gar nicht schnell genug gehen konnte, von dort fortzukommen.


    Ich hatte keine Ahnung, ob meine Eltern in der Zwischenzeit dahintergekommen waren, was mich zu der Entscheidung bewogen hatte. Bei meinen seltenen Besuchen fragte ich nicht. Ich wusste nicht einmal, ob Ben überhaupt noch in Quincy lebte.


    Außerdem spielte das im Moment auch nicht die geringste Rolle. Mein Dad wollte, dass ich zu ihnen kam. Alleine, dass er diese Bitte aussprach, ließ sie bedrohlich wirken.


    Ich startete den Motor. Der Lastwagen war inzwischen verschwunden, nachdem mir der sichtlich erleichterte Cowboy ein weiteres Grinsen geschenkt hatte.


    Wenn ich noch länger über dieses seltsame Gespräch nachdachte, verlor ich nur unnötig Zeit. Ich musste in meine Wohnung, duschen und ein paar Sachen packen. Außerdem wollte ich der alten Miss Lorenz Bescheid sagen. Vielleicht konnte sie ja meine Post entgegennehmen. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wie lange ich fortbleiben würde. Dann musste ich nur noch Jeffrey anrufen, aber das konnte ich später erledigen.


    


    


    ***


    


    


    Schon eine Stunde später war ich auf dem Weg nach Quincy. Doch dafür musste ich zuerst einmal aus der Stadt herauskommen und den Highway erreichen, was um diese Uhrzeit gar nicht so einfach war. Irgendwie schien im Moment jeder nur nach Hause zu wollen.


    Zu allem Übel musste ich auch noch das Verdeck meines Wagens schließen. Das Cabrio besaß vielleicht den Vorteil, dass mir gerade bei dieser Hitze die schwülwarme Luft im Inneren erspart blieb und mir stattdessen der Wind durch die Haare wehte. Doch das galt nur, wenn ich auch fuhr. Im Moment jedoch sah es alles andere als danach aus.


    „Verdammt“, fluchte ich laut, als ich erkannte, wie sich der Verkehr vor mir zu stauen begann. Ungeduldig drückte ich auf die Hupe, was leider nicht das Geringste bewirkte. Der Wagen vor mir fuhr weiterhin im Schritttempo, bis er schließlich stoppte.


    Für einen kurzen Moment dachte ich tatsächlich darüber nach, mein Auto einfach stehen zu lassen und zu Fuß zu gehen. Ein paar Straßen weiter befand sich der Busbahnhof. Allerdings ließ ich mich nur selten zu einer spontanen, und in diesem Fall auch völlig blödsinnigen Idee, hinreißen. Also verwarf ich den Gedanken, kurbelte stattdessen das Fenster herunter und versuchte, einen Blick nach vorn zu werfen.


    „Nun macht schon!“, rief ich in die Schlange und atmete dabei einen Schwall Abgase ein. Obwohl es völlig sinnlos war, hupte ich erneut, was mir ein vorwurfsvolles Kopfschütteln einer älteren Dame mit silbernen Löckchen bescherte, die im Wagen neben mir saß. Genau das, was ich in dieser Situation gebrauchen konnte, dachte ich und warf ihr einen schiefen Blick zu.


    Die Frau erinnerte mich verdächtig an meine verhasste Deutschlehrerin, die mir nach jedem Aufsatz eine schlechte Note mit der Begründung verpasst hatte, dass ich wieder einmal über das Ziel hinausgeschossen wäre.


    Dabei hätte sie durchaus mein Talent zum Schreiben erkennen können. Vorausgesetzt, sie hätte es gewollt. So aber, waren die Bemerkungen ebenso wie die Noten geblieben, bis ich die Schule irgendwann verließ. Noch heute wünschte ich mir bei jedem großen Artikel, der von mir erschien, dass Miss Callaghan meinen Namen darunter las und ihre Fehleinschätzung von meinen Schreibkünsten zutiefst bereute.


    „Dass es diese jungen Leute heutzutage immer so eilig haben müssen“, hörte ich aus dem Nachbarwagen, einem glänzenden Mercedes. Ich warf ihr einen wütenden Blick zu. Das hielt die alte Dame jedoch nicht davon ab, mich weiterhin anzustarren. Immerhin bot ich ihr im Moment die einzige Abwechslung während dieser verdammten Warterei. Trotz der Wärme, die von außen in den Wagen strömte, hatte auch sie die Scheibe zur Hälfte heruntergelassen.


    „Was ist?“, rief ich ihr durch das geöffnete Fenster zu, worauf die alte Dame sich sichtlich schockiert ihrem Begleiter zuwandte. Ohne sie weiter zu beachten, griff ich nach meinem Handy, welches neben einer vollen Schachtel Zigaretten auf dem Beifahrersitz lag und wählte die Nummer. Wenigstens gab es hier eine Verbindung.


    „Nimm ab, Mom!“, flehte ich in den Hörer und spürte, wie ich mit jedem weiteren Klingeln nervöser wurde. Während der gesamten Fahrt zu meiner Wohnung hatte ich erfolglos versucht, meine Eltern erneut zu erreichen. Und nun steckte ich hier fest und weder Mom noch mein Dad nahmen den verfluchten Hörer ab.


    Angespannt trommelte ich auf das Armaturenbrett. In diesem Moment stieg aus dem Wagen vor mir ein junger Mann und lief nach vorn, um nach der Ursache des Staus Ausschau zu halten. Interessiert beobachtete ich ihn, verlor ihn jedoch nach wenigen Metern aus meinem Blickfeld.


    „Alles ist gut“, redete ich mir ein und atmete erleichtert auf, als der junge Mann zehn Minuten später zurückkam und sich der Wagen vor mir in Bewegung setzte. Wenn sich der Stau auflöste, konnte ich in etwas mehr als fünfundvierzig Minuten zu Hause sein. Dann würde meine Mom mir lächelnd erklären, dass ich mir völlig umsonst Sorgen gemacht hatte.


    Aber was sollte ich auch mit genau vier Worten anfangen, die kaum eine Erklärung boten?


    Ich trat auf das Gaspedal und atmete auf, als ich endlich den Highway erreichte. Nun musste ich nur noch auf der Überholspur bleiben, was nicht sonderlich schwer war, da ich den Verkehr in der Stadt hinter mir gelassen hatte. Außer mir tummelten sich lediglich ein paar Trucks auf der Straße, die genügend Abstand hielten. Jetzt konnte ich sogar das Verdeck herunterfahren und die Fahrt ein wenig genießen.


    Dennoch atmete ich auf, als ich endlich die Abfahrt erreichte und fünf Minuten früher als errechnet in die Straße einbog, an deren Ende unser Haus stand.


    Das Verbotsschild missachtend, parkte ich das Auto direkt an der Straße, ohne mir die Mühe zu machen, das Verdeck zu schließen. In Boston wäre mir das nicht im Traum eingefallen. Binnen weniger Minuten wäre entweder der Wagen im Ganzen, zumindest aber der Inhalt des Handschuhfachs gestohlen worden. Hier in Quincy musste ich mir darüber keine Sorgen machen.


    Es gab vielleicht den einen oder anderen Verstoß gegen irgendwelche Regeln, aber an mehr als eine geprellte Rechnung im Strandcafé konnte ich mich nicht erinnern. Und selbst die war am darauffolgenden Tag von Mike Wenders, einem wortkargem aber gutmütigem Kerl, reumütig beglichen worden, der am Abend zuvor einfach zu tief ins Glas geschaut und das Zahlen vergessen hatte.


    Schnell lief ich die kiesbedeckte Einfahrt nach oben, in der ich als Kind meine Runden mit dem Fahrrad gedreht hatte. Auf den ersten Blick erkannte ich, dass sich seit meinem letzten Besuch nichts verändert hatte. Genaugenommen, hatte sich nichts verändert, seit ich vor fünf Jahren ausgezogen war.


    Im Vorgarten stand noch immer der hässliche blaue Briefkasten, bei dem meine Mom sich strikt weigerte, ihn auszutauschen. An der Tür hing das peinliche Holzbrettchen mit dem eingeritzten Willkommensgruß, welches ich in der sechsten Klasse im Unterricht angefertigt hatte und bei dem es eindeutig ein L zu viel im Wellcome gab, was außer mir niemand zu bemerken schien. Nur Ben hatte jedes Mal gegrinst, wenn wir davorstanden.


    Und selbst der Hundenapf stand an seinem gewohnten Platz, obwohl er längst nicht mehr benötigt wurde. Irgendwie hatte es mein Dad nie fertiggebracht ihn fortzuräumen. Alles schien so wie immer zu sein und wirkte beruhigend auf mich.


    Wäre da nur nicht dieser eine Satz in meinem Kopf. Mein Dad bat mich nicht einfach so, aus einer Laune heraus, nach Hause zu kommen. Außerdem hätten meine Eltern das Motorengeräusch meines Wagens längst hören müssen. Ich konnte mich an keinen Besuch erinnern, bei dem Maggie nicht aus dem Haus gelaufen kam, wenn ich in die Einfahrt bog. Doch weder sie noch Michael ließen sich blicken, um mich zu begrüßen. Das genügte, um sämtliche Alarmglocken in meinem Inneren zu wecken. Konnte es sein, dass mehr hinter den vier Worten steckte, als ich anfangs vermutet hatte?


    Zögernd legte ich meine Hand auf den Türgriff und fragte mich, was mich wohl erwarten würde. Wann baten Eltern ihre Kinder nach Hause zu kommen, wenn diese längst erwachsen waren? Wenn sie sich trennten vielleicht. Oder das Haus verkaufen mussten, weil sie sich aus irgendeinem Grund verschuldet hatten.


    Beides traf hundertprozentig nicht auf meine Eltern zu. Ich kannte kein Paar in meinem Umfeld, deren Zuneigung zueinander so offensichtlich war. Maggie hielt es nicht einmal einen Tag ohne Michael aus und er himmelte sie geradezu an. Bevor meine Eltern sich scheiden lassen würden, musste schon einiges passieren.


    Da finanzielle Probleme ebenfalls ausschieden, konnte es sich eigentlich nur um mich drehen. Lag es daran, dass ich mich so selten meldete? Wollte Maggie etwa ein Gespräch unter vier Augen mit mir führen, um mich zu fragen, wann ich eigentlich vorhatte, ihnen einen passenden Schwiegersohn vorzustellen? Ich wusste, wie sehr meine Mom sich nach Enkeln sehnte.


    Ich seufzte. Ich würde es nie erfahren, wenn ich nicht endlich durch diese Tür ging. Warum hatten sie mir auch nicht einfach gesagt, was los war? Mein Gott, wenn meine Eltern wollten, dass ich sie besuchte, ging das sicher auch weniger dramatisch. Es war doch klar, dass ich mir Sorgen machte.


    Erleichtert stellte ich fest, dass die Haustüre unverschlossen war. Also befanden sich meine Eltern im Haus. Gleich würde mein Dad mir gegenüberstehen und mir sicherlich eine logische Erklärung abgeben, bevor wir uns in die Arme fielen und er mir sagte, wie unbegründet meine Angst war, die mir plötzlich selber lächerlich vorkam. Wie war ich nur darauf gekommen, es könnte etwas passiert sein? Nur weil meine Mom nicht gleich aus dem Haus gesprungen kam?


    Nun musste ich sogar über mich selber lachen. Ich war seit über fünf Jahren ausgezogen. Warum glaubte ich jedes Mal, wenn ich nach Hause kam, dass sich gerade hier nichts verändern konnte?


    „Mom?“, rief ich und betrat den Flur. Dann stellte ich meine Tasche ab und lauschte. Ich glaubte Stimmen zu hören, war mir aber nicht sicher.


    „Mom? Dad? Wo seid ihr? Ich bin’s Abi.“ Ich ging weiter zum Wohnzimmer, von dem aus eine Tür in den Garten ging. Noch bevor ich ihn erreichte, kam mir Maggie entgegen. Sie sah ein wenig erschöpft aus, ansonsten schien alles wie immer zu sein.


    „Hallo Abigail“, begrüßte sie mich. „Wie schön, dass du kommen konntest.“


    Sie nahm mich in den Arm und drückte mich an sich. Ich erwiderte die Umarmung. Meiner Mom ging es gut, stellte ich fest. Dementsprechend konnte sie nicht der Grund dafür sein, dass ich Hals über Kopf nach Quincy gefahren war, ohne zu wissen, was auf mich zukam. Also blieb nur noch mein Dad.


    Über Maggies Kopf hinweg warf ich einen suchenden Blick auf die Terrasse und atmete erleichtert auf. Michael saß, mit einer Decke über den Beinen, in seinem Schaukelstuhl und lächelte mir zu. Ich lächelte zurück.


    „Hallo Dad“, sagte ich, nachdem meine Mutter mich nach scheinbar endlosen Minuten losgelassen hatte und setzte mich ihm gegenüber auf die Gartenschaukel.


    „Nun sag, schon! Warum sollte ich kommen?“


    Mein Dad schaute mich an. Es war ein seltsamer Blick, ich kannte ihn. Er hatte mich schon einmal so angesehen. Plötzlich fror ich, obwohl es mindestens noch zwanzig Grad warm war. Ging es ihm genauso? Hatte er deshalb die Decke über seinen Beinen?


    „Was ist los, Dad?“, fragte ich noch einmal und bemerkte verwirrt, wie meine Mom zu schluchzen begann und ins Haus lief. Eine dunkle Ahnung kroch in mir hoch, die sich leider bestätigte, als ich sah, dass meinem Dad nun ebenfalls Tränen über die Wangen liefen. Dennoch lächelte er.


    „Ich werde sterben, Abigal!“


    


    


    ***


    


    


    „Seit wann wisst ihr es?“, fragte ich mit erstickter Stimme. Ich saß mit meiner Mom noch immer auf der Terrasse, obwohl es längst dunkel war. Ein beleuchteter Lampion in der Form eines Halbmondes sorgte dafür, dass ich zumindest die Umrisse ihres Gesichtes erkannte.


    Maggie wirkte angespannt, aber das war ich auch. Schließlich wurde man nicht alle Tage nach Hause gerufen, um mitgeteilt zu bekommen, dass ein Elternteil sterben würde. Dass mein Dad sich gleich nach dieser Ankündigung verabschiedet hatte und ins Haus gegangen war, machte das Ganze nicht einfacher.


    „Lass uns morgen darüber reden, Abi!“, hatte er gesagt.


    Erst da war mir aufgefallen, wie müde er aussah. Es tat mir in der Seele weh, ihn so schwach und krank zu sehen. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, die durch unzählige Fältchen durchbrochen wurden, die mir noch vor ein paar Monaten nicht aufgefallen waren. Bevor er ging, hatte er mich in den Arm genommen, wobei ich ungewollt seine Rippen spürte. Er musste mindestens zehn Kilo verloren haben seit meinem letzten Besuch.


    „Vier Wochen“, antwortete Mom. „Allerdings ahnten wir schon länger, dass etwas nicht in Ordnung ist. Es begann mit einigen blauen Flecken am Rücken. Wir dachten, sie seien harmlos. Er konnte sich irgendwo gestoßen haben. Doch dann wurden sie rasch mehr, dazu kamen Müdigkeit und Erschöpfung. Wir haben so sehr gehofft, dass…“


    Meine Mutter brach ab. Die Erinnerung, wie es begonnen hatte, setzte ihr sichtbar zu. Ich konnte es kaum mitansehen. Die sonst so starke Maggie, die in unserer Familie als Fels in der Brandung galt, saß zusammengekauert auf der Schaukel und wirkte plötzlich alt. Und dennoch gelang es mir in diesem Augenblick nicht, sie zu trösten. Stattdessen brodelte es in mir. Ich war wütend, traurig und enttäuscht.


    Meine Eltern wussten also seit vier Wochen davon, vier Wochen! Und hatten bis jetzt damit gewartet, mich anzurufen? Ich konnte es nicht fassen. Maggie machte es nichts aus, sich bei mir zu melden, wenn irgendeine unserer Nachbarinnen ins Krankenhaus eingeliefert wurde, hielt es aber nicht für nötig, mich darüber zu informieren, dass mein Dad sterben würde?


    Hatten sie etwa geglaubt, die Krankheit verschwände, wie eine harmlose Erkältung? Oder gab es etwa noch einen Grund, der sie daran gehindert hatte, mir die Wahrheit zu sagen?


    „Ihr hättet mich anrufen müssen“, stellte ich fest. „Warum habt ihr so lange gewartet?“


    „Ach Abi, du sagst das so einfach“, antwortete Maggie, wobei sie den Kopf schüttelte. „Aber was hätten wir dir denn erzählen sollen? Dass dein Dad ein paar blaue Flecke hat? Wir wussten doch selber nicht, was da auf uns zukommen würde. Außerdem bist du in der Redaktion beschäftigt. Denk nur an letzte Weihnachten!“


    Damit erinnerte sie mich, ohne mir einen direkten Vorwurf zu machen, an einen meiner letzten Besuche. Ich konnte auch jetzt noch die Enttäuschung heraushören. Plötzlich schämte ich mich, wenn ich daran dachte, wie verletzt meine Eltern reagiert hatten, als ich ihnen verkündete, den Jahreswechsel nicht in Quincy zu feiern.


    Dabei war alles geplant gewesen. Außer, dass meine Eltern mir verschwiegen hatten, dass sich das ganze Viertel um Mitternacht am Strand treffen wollte. Irgendwie gehörte es zur Tradition der Stadt. Die meisten der Nachbarn erschienen bei diesen Treffen. Selbst Connor war lange Zeit Teil der Gesellschaft gewesen.


    Wehmütig hatte ich mich daran erinnert, wie ich als junges Mädchen mit meinen Freundinnen und später mit Ben mit Sekt in Plastikbechern auf das neue Jahr angestoßen hatte. Aber das war lange her und in den letzten Jahren waren auch meine Eltern nicht mehr hingegangen. Was sie gerade an diesem Silvester dazu veranlasste, konnte ich nicht sagen. Ich wusste nur, dass ich auf keinen Fall mitgehen würde.


    Also hatten wir gemeinsam den Heiligen Abend und den ersten Feiertag verbracht. Viel länger hatte ich es nicht ausgehalten, wohl auch aus Furcht Ben zu begegnen. Kurzerhand war ich nach Boston zurückgekehrt und mit Sam und ihren Freunden auf eine dieser Modelpartys gegangen, hatte getrunken und gelacht und mich die ganze Zeit über einsam gefühlt.


    Jetzt, in diesem Moment, in dem ich nicht wusste, ob ich überhaupt noch ein Silvester mit meinem Dad verbringen durfte, bereute ich es.


    „Du kennst doch deinen Dad, Abi“, riss Mom mich aus meinen Gedanken. „Er wollte dich nicht beunruhigen. Also ließ er erst alle notwendigen Tests machen, bevor feststand, dass er unter Leukämie leidet. Ich wollte dich ja anrufen, aber ich musste ihm versprechen zu warten, bis er selber dazu bereit ist.“


    Oh ja, ich kannte meinen Dad. Mein Ärger löste sich in Luft auf. Ich konnte meiner Mom keinen Vorwurf machen. Ich hätte an deren Stelle nicht anders gehandelt. Mein Dad konnte furchtbar dickköpfig sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. So wie damals, als unser Hund von einem seiner Streifzüge nicht mehr wiederkam.


    „Erinnerst du dich an den Tag, an dem Connor verschwunden ist?“, fragte ich Maggie.


    „Natürlich, ich denke sehr oft an ihn“, antwortete meine Mom.


    „Irgendwann um die Mittagszeit ist er aus dem Haus gelaufen und einem Kaninchen hinterhergejagt. Dad hat sogar noch einen Witz darüber gerissen, wer von beiden wohl schneller sein würde. Immerhin war Connor nicht mehr der Jüngste. Wir sind erst unruhig geworden, als er am späten Nachmittag noch immer nicht zurückgekehrt war.“


    „Connor war ein guter Hund, dein Dad vermisst ihn bis heute.“


    „Das war er“, pflichtete ich ihr bei und erinnerte mich daran, wie mein Dad ohne Jacke in der Kälte vor dem Haus gestanden und nach Connor gerufen hatte. Doch der Hund war nicht aufgetaucht. Also hatte er sich angezogen und war Richtung Wald marschiert.


    Er kehrte erst am Abend zurück, nachdem auch der Rest der Familie stundenlang nach dem Familienhund gesucht hatte. Auf seinen Armen trug er Connor. Der Körper des Tieres war genauso festgefroren gewesen, wie das Gesicht meines Vaters.


    Ohne ein Wort hatte er sich in eine der hintersten Ecken des Gartens begeben und dort mit einem Pickel und Schaufel die eisige Erde ausgehoben. Ich hatte ihn vom Fenster aus beobachtet und erkannt, wie anstrengend die Arbeit sein musste. Also war ich zu ihm gelaufen, um ihm zu helfen. Doch mein Dad hatte mich fortgeschickt.


    Als er endlich ins Haus kam, halberfroren, die Spuren von Tränen im Gesicht, hatte er mich angelächelt. Bis heute wusste ich nicht, wie Connor ums Leben gekommen war. Mein Dad hatte es mir nie gesagt und mich stattdessen nur mit diesem seltsamen Blick angeschaut. Seitdem fürchtete ich mich davor, ihn weinend und gleichzeitig lächelnd zu sehen. So, wie er es heute getan hatte.


    „Dad ist ein furchtbarer Dickschädel, nicht wahr?“


    „Das ist er, Abi.“ Meine Mom lächelte zaghaft.


    Dann schwiegen wir und schauten aufs Meer hinaus. Unser Garten grenzte direkt an den Strand. Ich konnte das Rauschen der Wellen hören. Normalerweise wäre ich jetzt wahrscheinlich unten am Wasser und würde mit nackten Füßen über den feuchten Sand laufen. Das tat ich immer, wenn ich nach Hause kam. Nichts konnte das Gefühl ersetzen, wie die warmen Wellen meine Füße umspülten, während hinter dem Horizont die Sonne unterging.


    „Was sagen die Ärzte? Wie viel Zeit bleibt ihm?“


    Ich wollte diese Frage nicht stellen, weil ich ahnte, dass ich dann ein festes Datum im Kopf haben würde. Jeffrey hatte mir eines genannt. Bis zum ersten August mussten sich die Werbeanzeigen in unserem Verlagsmagazin mindestens verdreifacht haben. Erst dann konnten wir sagen, ob die Neugestaltung sich gelohnt hatte.


    Und dann war da noch Sams Geburtstagsparty. Wenn ich mich nicht täuschte, lag das Datum irgendwann Ende Juli. Ich mochte es, genaue Termine zu wissen. So konnte ich mich vorbereiten, mich darauf einstellen. Aber es war verdammt noch mal etwas anderes, das Datum zu kennen, an dem der eigene Vater starb.


    Und dennoch konnte ich nicht so tun, als gäbe es dieses Ultimatum nicht. Wie sollte ich denn mein eigenes Leben weiterleben, täglich in die Redaktion gehen, zu Geschäftsterminen hetzen oder zum Friseur, wenn ich nicht wusste, ob mein Dad am nächsten Tag noch atmen würde?


    „Die Ärzte gegen von einem Jahr aus, vielleicht etwas länger. Aber du weißt doch, wie das ist. Sie wollen keine genauen Prognosen stellen und halten sich ziemlich bedeckt in dieser Angelegenheit. Genauso gut könnte es in einem Monat so weit sein.“


    Meine Mom begann zu weinen. Ich setzte mich zu ihr und legte den Kopf an ihre Schulter, wie ich es als kleines Mädchen getan hatte. Maggie streichelte mir übers Haar.


    „Er darf nicht sterben, Abi“, flüsterte sie. „Ich kann ihn nicht verlieren.“


    „Das wird er nicht, Mom“, versprach ich und versuchte zuversichtlicher zu klingen, als ich eigentlich war. „Weißt du noch, der Artikel, den ich vor etwa zwei Jahren schrieb? Es ging um einen kleinen Jungen. Ich glaube, er hieß Jonas. Eine Stammzellentransplantation hat ihm damals das Leben gerettet.“


    Maggie nickte und wischte sich über die Wangen.


    „Der Arzt hat darüber bereits mit uns gesprochen. Sie ziehen diese Möglichkeit in Betracht.“


    „Aber dann besteht Hoffnung, Mom. Wir dürfen jetzt nur nicht aufgeben.“


    „Du sagst das so einfach, Schatz.“ Maggie schien weit davon entfernt, meine Zuversicht zu teilen. „Es ist sehr schwer, einen passenden Spender zu finden. Außerdem muss dein Dad damit einverstanden sein.“


    „Ist er das denn nicht?“ Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Wollte sie mir etwa damit sagen, dass Michael einfach aufgab? Das konnte nicht sein. Mein Dad gab nicht auf, niemals. Nicht, wenn eine Möglichkeit bestand, den Krebs zu besiegen. Ich kannte ihn, er war ein Kämpfer. Wenn er jetzt, die womöglich einzige Chance sein Leben zu retten, nicht akzeptierte, stimmte etwas nicht.


    „Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?“, fragte ich misstrauisch.


    Meine Mutter antwortete nicht. Sie verschwieg mir etwas, ich spürte es. Allerdings fehlte uns die Zeit für irgendwelche Geheimnisse. Wenn es etwas gab, was Michael davon abhielt, sich dieser Stammzellentransplantation zu unterziehen, wollte ich das wissen.


    „Mom!“


    „Es ist schon spät. Wir sollten schlafen gehen“, wich Maggie aus. Doch das bestätigte nur mein ungutes Gefühl.


    „Nicht bevor du mir gesagt hast, was los ist“, ließ ich nicht locker und richtete mich auf. Nun waren unsere Köpfe nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ich erkannte die Tränen, die über ihre Wangen liefen.


    „Er hat Angst, Abi.“ Die Stimme meiner Mutter war nicht mehr als ein Flüstern. „Er hat schreckliche Angst.“


    Maggie stand auf und ging ins Haus. Ich unternahm nichts, um sie aufzuhalten.


    


    


    ***


    


    


    Als ich am nächsten Morgen erwachte, brauchte ich einen Moment, um mich zurechtzufinden. Der Wecker hatte nicht geklingelt. Außerdem war es ungewöhnlich still. Kein Straßenlärm, der zu mir ins Zimmer drang, weil ich es mir einfach nicht abgewöhnen konnte, bei offenem Fenster zu schlafen.


    Kein Geschrei aus dem Stockwerk über mir, in dem das junge Paar wohnte, welches offenbar jeden Morgen ausschließlich damit verbrachte, sich gegenseitig Vorwürfe zu machen, wer wohl als Erster ins Bad durfte.


    Nicht einmal ein Anruf von Jeffrey, der ungeduldig nachfragte, wann ich endlich in der Redaktion erscheinen würde.


    Nichts, nur diese Stille, die vom Rauschen des Meeres begleitet wurde.


    Das Meer, dachte ich und rieb mir die Augen. Ich war zu Hause. Sofort fielen mir das Gespräch vom Vorabend und der Grund meines Besuches ein. Ich schloss die Augen und versuchte, in den Schlaf zurückzufinden. Vielleicht würde ich dann später in meiner kleinen gemütlichen Wohnung aufwachen und erkennen, dass es sich nur um einen bösen Traum gehandelt hatte.


    Ich würde den Lärm der Straße aufnehmen, ohne mich wie sonst darüber aufzuregen, über das Pärchen lächeln und wie gewohnt zur Redaktion fahren. Und ich würde meine Eltern anrufen und ihnen versprechen, mich öfter blicken zu lassen. Alles was ich tun musste, war jetzt einzuschlafen.


    Leider erfüllte sich dieser Wunsch genauso wenig wie beim letzten Mal, als ich es versuchte. Ich konnte nicht einfach die Augen schließen und darauf hoffen, dass alles wieder gut war, wenn ich sie öffnete. Als Kind hatte es manchmal funktioniert. So wie damals, als ich mein Taschengeld verlor, welches ich monatelang für eine gebrauchte Schreibmaschine gespart hatte, die mir Mister Thomas überlassen wollte. Sie gehörte seiner Tochter, die längst ausgezogen war und nun lieber am Computer schrieb. Mich aber hatte es fasziniert, wenn ich dabei zuschauen konnte, wie die Buchstaben durch das Berühren der Tasten auf dem Papier landeten und dabei dieses klickende Geräusch verursachten. Ich wollte diese Maschine unbedingt und hatte dafür sogar auf neue Sneakers verzichtet.


    Doch dann, als es endlich soweit war und ich den Betrag zusammen hatte, war ich so blöd gewesen und hatte den Umschlag in Mister Thomas Briefkasten gelegt, da er offensichtlich nicht zu Hause war. Als ich am Abend zu ihm ging, um die Schreibmaschine abzuholen, war das Geld verschwunden gewesen und Mister Thomas nicht bereit, mir die Maschine so zu überlassen.


    Heulend war ich nach Hause gegangen und direkt in die Arme meines Vaters gelaufen. Er hatte nicht gefragt, was passiert war und mir nur nachgeschaut, wie ich nach oben in mein Zimmer rannte, wo ich mich auf mein Bett legte, die Augen schloss und hoffte, dass der Umschlag wieder auftauchte.


    Am nächsten Morgen hatte die Schreibmaschine auf dem Tisch im Esszimmer gestanden. Ich hatte mein Glück kaum fassen können und war nach dem Frühstück erleichtert zu Mister Thomas gelaufen, der den Umschlag doch noch gefunden haben musste. Aber er hatte mir mitgeteilt, dass das Geld weiterhin verschwunden war und mein Dad ihm die Schreibmaschine bezahlt hatte.


    Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. Ich war erwachsen. Auf ein Wunder zu hoffen wie damals, wäre kindisch. Dinge passierten einfach. Ich musste lernen damit umzugehen. Aber musste es ausgerechnet mein Dad sein, der mir diese Lektion des Lebens vermittelte?


    Müde schob ich die Bettdecke zur Seite, die wie gewohnt nach Lavendel roch. Mein Blick fiel auf den Kleiderschrank, an dem noch immer das Poster von Michael Jackson klebte. Als ich es aufgehangen hatte, musste ich zwölf, vielleicht dreizehn gewesen sein.


    Meine Mom war dagegen gewesen. Vor allem, nachdem ich ihr das Video zu Thriller gezeigt hatte. Trotzdem hatte sie es auch nach meinem Auszug nicht entfernt. Überhaupt gab es kaum etwas, was in meinem Zimmer verändert war. Alles wirkte so, als wäre ich nie weggewesen.


    Ich stand auf und lief barfuß zum Schrank. Meine Finger strichen über das Poster, bevor ich die Türen öffnete und feststellte, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag. Sauber und ordentlich hingen meine Kleider auf den Bügeln. Es fehlte nicht ein Teil, außer den wenigen Sachen, die ich damals überstürzt in den Koffer geworfen hatte. Sogar meine Lieblingsjeans mit den Löchern an den Knien und das weiße Top lagen griffbereit vor mir.


    Allerdings bezweifelte ich, dass ich nach all den hastig verschlungenen Hamburgern meines Lieblingsrestaurants überhaupt noch hineinpasste. Dennoch nahm ich die Sachen nun heraus und setzte mich zurück auf die Bettkante.


    Ein ungewohntes Gefühl machte sich in mir breit. Zumindest hatte ich es die letzten Jahre kaum gespürt. Ich fühlte mich wohl in diesem Zimmer mit der kitschigen Tapete und dem Poster am Schrank. Nicht einmal der altmodische Lavendelduft, der auch aus dem Schrank strömte, störte mich jetzt. Es war alles so vertraut, so selbstverständlich und gab mir das Gefühl Kind zu sein, auch wenn ich längst das Erwachsenenalter erreicht hatte.


    Wehmütig fragte ich mich, warum mir das erst jetzt auffiel. Und warum, verdammt noch mal, konnte ich nicht einfach die Uhr zurückdrehen und dort weitermachen, wo mein Dad gesund war? Wieso konnte nicht alles so sein wie immer?


    Ich wollte doch nur, die gewohnt leisen Stimmen aus der Küche hören, die zeigten, dass meine Eltern bereits frühstückten. Ich wollte nach unten gehen und mich zu ihnen setzen. Meine Mom würde mir das berühmte Omelett nach einem uralten Rezept ihrer Großmutter zubereiten und Dad mich fragen, wie es in der Redaktion lief. Einfach so, wie es immer gewesen war.


    Stattdessen saß ich nun hier in meinem alten Kinderzimmer und überlegte, wie ich den Moment des Zusammentreffens hinauszögern konnte. Ich hatte Angst, meinen Dad gegenüberzutreten und zu sehen, wie diese Leukämie ihn zerstörte. Und ich fürchtete mich davor, dass meine Mom hilflos daneben stehen würde. Das brachte alles durcheinander, woran ich geglaubt hatte.


    Ohne es zu wollen, kamen mir die Tränen. Ich schluchzte laut auf, zu laut, wie die Stimme meines Dads verriet.


    „Abigail?“, rief er nach oben. „Bist du wach?“


    Ich presste sich die Hand vor den Mund. Auf gar keinen Fall durfte er mitbekommen, dass ich aufgelöst in meinem Zimmer saß und heulte wie ein kleines Mädchen. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine Tochter, die er trösten musste. So schrecklich die Situation auch war, ich musste stark sein. Michael brauchte mich und nicht umgekehrt.


    „Ich komme gleich“, rief ich zurück und stand auf. Dann wischte ich mir die Tränen fort. Den Rest würde ein wenig Puder verbergen, nachdem ich geduscht hatte. Das wiederum sollte ich sofort tun, bevor möglicherweise meine Mom nach oben kam und nach mir sah.


    Also ging ich ins Bad oder vielmehr in den winzigen Raum im Flur, den meine Eltern so bezeichneten. Irgendwann, ich glaube, es war kurz nach meinem fünfzehnten Geburtstag, hatte mein Dad kurzerhand bestimmt, dass seine Tochter ein eigenes Reich brauche und in die ehemalige Abstellkammer eine Dusche samt Toilette eingebaut. Ich war unheimlich stolz gewesen und hatte sogar über die hässlichen braungrünen Fliesen hinweggesehen, die mich irgendwie an Schlamm erinnerten. Wehmütig strich ich mit den Händen darüber, bevor ich in die winzige Kabine schlüpfte.


    Ich duschte fast eine halbe Stunde. Das heiße Wasser brannte auf meiner Haut, doch ich drehte den Hahn weiter auf. Vielleicht gelang es mir so, einen Schmerz durch den anderen zu ersetzen. Außerdem gewann ich Zeit.


    „Falls du vorhast, jeden Morgen den Hahn so lange aufzudrehen, wäre es schön, wenn du dich an der Wasserrechnung beteiligst.“


    Plötzlich stand meine Mom im Bad und hielt mir ein Handtuch hin. Durch die dichten Dampfschwaden versuchte ich, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. Überrascht stellte ich fest, dass nichts darauf hindeutete, dass es ein anderer Morgen als sonst war. Maggie lächelte, obwohl sie sich bemühte streng zu wirken.


    „Nun mach schon, Abi! Wir warten mit dem Frühstück auf dich.“


    Mir blieb nichts anderes übrig, als mich abzutrocknen, in den Mantel zu schlüpfen und ihr zu folgen. Dabei versuchte ich die ganze Zeit über, nicht daran zu denken, dass mein Dad sterben musste. Was gar nicht so einfach war, stellte ich fest, als ich ihn am Frühstückstisch sitzen sah. Nun, wo sein Gesicht nicht durch die Dämmerung des Abends geschützt wurde, sah ich das ganze Ausmaß der Krankheit.


    Die Falten, die mir am Abend aufgefallen waren, setzten sich über seine Stirn fort. Seine Wangenknochen stachen hart hervor, als würde die dünne Haut darüber spannen, was wohl an dem Gewichtsverlust lag. Was mich aber am meisten erschreckte, waren seine Arme. Da er nur ein Poloshirt mit kurzen Ärmeln trug, war es fast unmöglich, die vielen Hämatome an seinen Unterarmen zu übersehen. Mit aller Kraft bemühte ich mich, nicht zu offensichtlich hinzustarren und unbefangen zu wirken, doch Michael hatte meine Blicke bemerkt.


    „Ich sehe aus, als hätte ich versucht Skateboard zu fahren, nicht wahr?“ Er lachte, etwas zu verkrampft, um es echt wirken zu lassen. „Mach dir keine Sorgen, Abi! Die Flecken verschwinden wieder.“


    Ja, um an anderen Stellen wieder aufzutauchen, dachte ich und schluckte. Aber das wusste er selber. Mein Dad versuchte, es mir leicht zu machen, wie immer. Alles was ich tun konnte, war ihn glauben zu lassen, dass ihm das gelang.


    „Guten Morgen, Dad.“


    Ich ging zu ihm und legte von hinten die Arme um ihn. Er roch nach Aftershave und irgendwie auch nach meiner Kindheit. Zärtlich drückte ich meine Wange an seine. Dann gab ich ihm einen Kuss, bevor ich mich ihm gegenübersetzte. Es dauerte keine fünf Sekunden und das Omelett stand vor mir. Ich begann zu essen und versuchte die angespannte Stimmung, die im Raum lag, zu ignorieren. Meine Mom spürte wohl dasselbe. Vielleicht bemühte sie sich deshalb, betont lustig zu klingen.


    „Deine Tochter hat vor, uns in den Ruin zu treiben“, klärte Maggie ihren Mann auf, während sie ihm ein Glas frischen Orangensaft einschenkte. Nachdem sie die Karaffe zurück auf den Tisch gestellt hatte, strich sie Michael beiläufig über die Wange. Es war nur eine einfache Geste, doch ich erkannte, wie viel Liebe in dieser Berührung lag. Nur mühsam konnte ich die Tränen zurückhalten. Schnell langte ich nach einem Stück Omelett und schob es mir in den Mund. Es schmeckte pappig, trocken, aber das konnte auch an mir liegen.


    „Wie läuft es in der Redaktion?“, fragte Michael. Ich bemerkte, dass er sein Frühstück kaum anrührte. Am liebsten hätte ich ihm jetzt gesagt, dass er auf sich achten musste, ausreichend essen zum Beispiel. Doch er hatte mir mit seiner Frage deutlich genug zu verstehen gegeben, dass er nicht vorhatte, über die Krankheit zu reden. Und vielleicht, dachte ich, war es gut so. Wir würden später noch genügend Zeit finden.


    Noch am Abend zuvor hatte ich beschlossen, Jeffrey anzurufen und ihm mitzuteilen, dass ich meinen längst fälligen Urlaub nehmen wollte. Wie ich ihn kannte, würde er wohl kaum etwas dagegen haben, vor allem dann nicht, wenn ich ihm den Grund dafür nannte. Aber zuvor musste ich erst einmal auf die Frage meines Dads antworten. Auch, wenn die Arbeit im Moment das unwichtigste Gesprächsthema zwischen uns sein sollte.


    „Wir sind gerade dabei, einige vielversprechende Autoren für uns zu gewinnen. Eine von ihnen hat gestern unterschrieben. Ihr Roman wird in den nächsten Tagen erscheinen. Dann müssen wir auf die Resonanz der Leser warten. Ich glaube allerdings, dass uns nichts Besseres passieren konnte. Diese Thomson ist ein wahrer Glücksgriff gewesen. Wir schaffen das schon.“


    „Natürlich tut ihr das.“


    Michael sagte es voller Stolz. Nichts erinnerte mehr daran, dass er ziemlich enttäuscht gewesen war, als ich mich gegen ein Medizinstudium und für Germanistik und Literatur entschieden hatte. Und vor nicht einmal zwei Tagen hätte ich mich über seine Anerkennung wahnsinnig gefreut. Doch in diesem Moment fragte ich mich, warum wir nicht über ihn sprachen.


    Ich sah ihn an. Er lächelte. Mein Dad tat alles, um es wie immer aussehen zu lassen. Das, was ich mir in meinem Kinderzimmer gewünscht hatte. Leider wussten wir beide, dass wir die Realität nur verdrängten. Dennoch ging ich darauf ein. Was sollte ich auch sonst tun? Ich konnte ihn schließlich nicht zwingen, über die Krankheit zu reden.


    „Sei dir da mal nur nicht so sicher, Dad“, antwortete ich, wobei ich die Hämatome an seinen Armen auszublenden versuchte. „Wir standen kurz vor dem Konkurs.“


    „Aber ihr habt es geschafft, nicht wahr? Ich bin sehr stolz auf dich, Abi.“


    „Danke, Dad.“ Ich angelte mir eine frische Erdbeere aus der Schale, die Mom gerade auf den Tisch stellte. Plötzlich wirkte alles wieder entspannt, als hätte es den Anruf und unser Gespräch am Abend zuvor nie gegeben.


    „Berichtet ihr nun nicht mehr über die gertenschlanken Schönheiten dieser Welt?“, fragte meine Mom. Sie hatte sich nie für den Verlag, vor allem aber für das Magazin begeistern können. Ihrer Meinung nach waren die Mädchen auf den Titelseiten viel zu dünn und alle längst krank. Ich hatte ihr versprechen müssen, nicht irgendwann genauso auszusehen, als ich den Job bei Jeffrey annahm.


    „Wir berichten jetzt auch über mollige Schönheiten dieser Welt“, antwortete ich, woraufhin Maggie zufrieden nickte und mein Vater zu kichern begann. Als Maggie und ich ihn fragend ansahen, hob er beide Hände.


    „Was ist? Warum seht ihr mich so an? Ich dachte nur gerade, dass Abi auch ein Foto von dir machen könnte, wenn sie schon mal hier ist.“


    „Wenn du auf das mollig anspielst, Michael Turner, finde ich das ausgesprochen witzig.“ Meine Mom schüttelte betont verärgert den Kopf. „Wirklich, ich lache mich gerade tot.“


    Maggie stockte mitten in der Bewegung und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Für einen kurzen Moment herrschte peinliche Stille. Ich hörte, wie mein Herz klopfte. Ich wollte etwas sagen, irgendetwas, das die vorherige Stimmung zurückbrachte. Doch mir fiel nichts ein. In diesem Moment begann mein Dad zu lachen.


    „Dann müssen wir wohl noch einen Sarg aussuchen. Könnte gut sein, dass wir einen Rabatt bekommen. Wir könnten…“ Er brach ab, als er Moms entsetztes Gesicht sah.


    „Komm schon, Maggie! Das war ein Scherz. Bitte fangt jetzt nicht damit an, euch jedes Wort zu überlegen, bevor ihr es aussprecht!“


    „Ich finde das ganz und gar nicht lustig, Michael. Oder siehst du mich gerade lachen?“ Meiner Mutter standen Tränen in den Augen. Höchste Zeit für mich, endlich einzugreifen.


    „Dad hat recht, Mom. Ich könnte dich fotografieren und in die nächste Ausgabe stecken. Vielleicht kommst du und dein berüchtigtes Omelett noch ganz groß raus.“


    Ich redete Blödsinn, das wusste ich selber. Meine Mom würde nie auf einer unserer Titelseiten landen, genauso wenig wie all die anderen Hausfrauen. Doch mir fiel nichts anderes ein und immerhin war es besser, als über Särge zu reden.


    „Sag ja nichts Falsches über mein Omelett!“ Zum Glück ging Maggie darauf ein. Und auch mein Dad schien erleichtert. Er zwinkerte mir zu, als ich ihm einen liebevollen Blick zuwarf.


    „Und nun verschwindet, ich möchte die Küche putzen!“, rief Maggie energisch und wischte sich über die Augen. „Macht schon, ich habe nicht ewig Zeit.“


    Wir standen auf. Michael teilte uns mit, dass er sich noch ein wenig hinlegen würde. Schlürfend ging er zur Treppe, die er in naher Zukunft möglicherweise nicht mehr alleine bewältigen konnte. Kurze Zeit später hörten wir die Tür schlagen.


    „Kann ich dir helfen, Mom?“, fragte ich. Außer dem Anruf bei Jeffrey hatte ich nichts geplant. Doch Maggie schüttelte den Kopf.


    „Nein, Kind. Ich mach das schon. Warum gehst du nicht ein bisschen an den Strand? Es ist so herrliches Wetter heute. Ich wäre gerne einen Moment alleine.“ Sie lächelte unsicher.


    „Vielleicht muss ich mich erst daran gewöhnen.“


    „An was, Mom?“


    „An alles, Abi. Und nun geh! Um zwölf Uhr gibt es Mittagessen, sei bitte pünktlich!“


    „Versprochen.“ Ich nahm mein Smartphone und steckte es in die Tasche der Jeans, in die ich überaschenderweise doch noch hineinpasste. Der Vorschlag meiner Mutter hörte sich gar nicht schlecht an. Dann konnte ich auch gleich Jeffrey anrufen.


    „Bis später.“ Ich ging zur Tür und war fast draußen, als Maggie mich zurückrief.


    „Abi?“


    „Ja, Mom.“


    „Es ist schön, dass du hier bist. Du tust ihm gut.“


    


    


    ***


    


    


    Ich wählte einen privaten Strandabschnitt, den die Touristen nicht kannten. Er lag hinter einem Wäldchen verborgen und war von dem Besitzer durch einen Zaun gesichert. Die Einwohner des Viertels kannten ihn, ich selber war als Kind mit meinen Freunden unzählige Male durch das Loch in den Latten gestiegen. Der alte Tom Forster, um dessen Grund und Boden es sich handelte, hatte die Stelle nie reparieren lassen. Wir nahmen es als stilles Einverständnis und so oder ähnlich verhielt es sich wohl auch.


    Lächelnd stellte ich fest, dass die Lücke tatsächlich noch existierte. Ich bückte mich und schlüpfte durch, genau wie früher. Dann zog ich meine Schuhe aus und ließ den warmen Sand durch die Zehen rieseln, während ich mich umsah.


    Nichts hatte sich verändert. Nach wie vor gab es hier weder Sonnenschirme noch Strandbars oder einen dieser unzähligen Liegestuhlverleihe. Nur das alte Bootshaus hatte einen neuen Anstrich bekommen. Ansonsten war alles wie immer.


    Wann war ich eigentlich zum letzten Mal hier gewesen? Es musste ewig her sein. Genaugenommen, seit Ben mir den Heiratsantrag gemacht hatte. Ich erinnerte mich auch jetzt noch an jedes Detail. Ben und ich waren zum Schwimmen hergekommen. Zumindest hatte ich das geglaubt, bis er plötzlich im Sand vor mir kniete und einen silbernen Ring in der Hand hielt. Er war einfach gehalten, mit einem kleinen Steinchen verziert, nichts Besonderes eben. Für mich aber war es der schönste Ring gewesen, den ich je gesehen hatte. So, wie dieser Tag der schönste meines Lebens war.


    Ich sah zu der Stelle, an der Ben aufgeregt gekniet hatte. Wir waren so verdammt jung gewesen, gerademal zwanzig. Viel zu jung, dachte ich in diesem Moment traurig und ging näher ans Wasser.


    Ob Ben wohl auch noch hierher kam? Oder mied er diesen Platz, wie ich es die vergangenen Jahre getan hatte? Allerdings war seitdem viel Zeit vergangen. Dennoch konnte ich mir kaum vorstellen, dass ich gerade auf ihn treffen würde.


    Entschlossen zog ich mein Handy aus der Tasche und wählte Jeffreys Nummer. Ich war gekommen, um in Ruhe zu telefonieren und nicht irgendwelchen nostalgischen Erinnerungen nachzuhängen. Als Jeffrey endlich abnahm, hörte sich seine Stimme verschlafen an.


    „Abi? Was willst du denn so früh am Morgen? Ich dachte, wir hätten ausgemacht, uns heute freizunehmen.“


    „Hallo Jeffrey! Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Aber ich habe eine Bitte an dich.“


    „Genehmigt“, gähnte er. „Du hast meinen Verlag gerettet. Ich werde dir jeden Wunsch erfüllen.“


    „Jeden?“ Ich lachte laut los. Ich wusste genau, in den nächsten paar Minuten würde er seine Aussage rückgängig machen. „Also gut, ich wünsche mir eine deutliche Gehaltserhöhung, einen Firmenwagen, moderate Arbeitszeiten und …“


    „Hör auf, Abi! Ich nehme alles zurück. Und nun sag schon! Was willst du wirklich? Vielleicht kann ich mich ja dann wieder meiner Frau zuwenden, die nackt und ziemlich verärgert neben mir liegt.“


    „Jeffrey! Du lügst.“ Ich musste erneut lachen und versuchte die Bilder, die gerade vor meinen Augen auftauchten, zu verdrängen. Doch gleich darauf fiel mir der Grund meines Anrufs ein. Mein Lachen erstarb.


    „Ich brauche Urlaub.“


    „Das meinst du nicht wirklich, oder?“ Jeffrey reagierte entsetzt. „Wir müssen jetzt am Ball bleiben, Abi. Die ersten Verkaufszahlen sehen zwar vielversprechend aus, aber das heißt nicht, dass es so bleibt.“


    „Ich weiß, aber ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre. Mein Dad ist krank. Ich bin gerade in Quincy.“


    „Du bist in Quincy?“ Nun schien auch Jeffrey wach zu sein. „Hast du nicht behauptet, diesen Ort nur zu betreten, wenn eine Katastrophe ausbricht oder so ähnlich.“


    „Sie ist ausgebrochen, Jeffrey. Mein Dad hat Leukämie, er wird wahrscheinlich sterben.“


    Ich setzte bewusst dieses wahrscheinlich mit ein. Um nichts in der Welt konnte ich es wie Michael, als eine unumstößliche Tatsache aussprechen.


    „Das tut mir leid, mein Mädchen.“ Jeffrey räusperte sich. Ich konnte nicht sehen, wie diese Nachricht auf ihn wirkte. Doch ich wusste, dass er betroffen war und mit mir fühlte. Mein Mädchen sagte er nur bei besonderen Gelegenheiten. Es war ein Ausdruck seiner Zuneigung, mit der er normalerweise sparsam umging. Gerade deshalb berührte es mich in diesem Moment.


    „Er hat bereits einen Sarg ausgesucht, Jeffrey!“


    Plötzlich sprudelte alles aus mir heraus. Wem sollte ich mich auch öffnen, wenn nicht ihm? Er war längst zu meinem besten Freund geworden.


    „Du müsstest ihn sehen“, schluchzte ich. „Seine Arme sind von blauen Flecken übersät und er hat abgenommen, viel zu viel in der kurzen Zeit. Was soll ich denn machen? Ich kann ihm doch nicht beim Sterben zusehen.“


    Ich setzte sich in den Sand vor dem alten Bootshaus. Meine Beine fühlten sich weich an. Mittlerweile rannen mir die Tränen nur so über das Gesicht. Erst jetzt bahnte sich das Entsetzen darüber einen Weg, dass mein Dad tatsächlich seine eigene Bestattung plante.


    Jeffrey schwieg. Das brachte mich dazu, darüber nachzudenken, wie diese Situation auf ihn wirken musste. Ich hatte ihn völlig überrumpelt. Außerdem kannte er meinen Dad nicht einmal.


    „Entschuldige, Jeffrey“, bat ich. „Eigentlich wollte ich dich nur um den Urlaub bitten.“


    Ich wartete. Dann fragte ich zaghaft. „Bist du noch dran?“


    „Natürlich bin ich das“, erwiderte er. „Und es war richtig, dass du es mir erzählt hast. Allerdings weiß ich nicht, ob dir gefallen wird, wie ich darüber denke. Vielleicht erinnerst du dich noch daran, als meine Mom vor zwei Jahren starb. Mir ging es ähnlich, wie dir jetzt. Und ihr ging es so, wie deinem Dad. Sie ahnte, dass sie sterben würde.“


    „Und was hast du getan?“, fragte ich und erinnerte mich tatsächlich gut daran. Wochenlang war Jeffrey wie versteinert herumgelaufen. Er hatte niemanden an sich rangelassen, auch mich nicht. Erst nachdem seine Mutter unter der Erde lag, war er ganz langsam wieder der alte geworden. Darüber gesprochen, hatte er allerdings bis heute nicht.


    „Ich habe mein Mom von einem Arzt zum anderen geschleppt. Ihr versichert, dass es Spezialisten gibt, die ihr helfen können. Wir müssten sie nur finden. Als wir dann keinen Arzt auftreiben konnten, der uns auch nur einen Funken Hoffnung machen konnte, habe ich sie vollgestopft mit irgendwelchen Wunderpillen, angeblichen Vitaminen, die den Krebs besiegen würden.“


    Er brach ab. Die Erinnerung überwältigte ihn. Und auch ich war zutiefst betroffen. Ich hatte nicht einmal geahnt, wie sehr er um das Leben seiner Mom gekämpft hatte.


    „Und weißt du, was meine Mom sich die ganze Zeit über wünschte?“, fuhr er leise, wie für sich selber, fort. „Sie wollte, dass ich bei ihr bin, ihre Hand halte. Ich sollte sie in den Arm nehmen, statt unsere letzte gemeinsame Zeit mit suchen zu verbringen. Sie wünschte sich einfach zu sterben, Abi. Leider habe ich das zu spät erkannt.“


    Ich konnte nicht antworten. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Immer wieder schüttelte ich den Kopf. Jeffrey hatte recht behalten, mir gefiel nicht, was er mir sagen wollte. Denn das würde bedeuten, meinen Dad kampflos gehen zu lassen.


    „Ich bin noch nicht bereit dazu, Jeffrey.“


    „Lass dir Zeit, mein Mädchen! Aber denk drüber nach! Und nimm so lange Urlaub, wie du willst. Aber versprich mir etwas!“


    „Was?“ Meine Stimme klang kratzig, ich hörte es.


    „Melde dich bei mir, wenn du Hilfe benötigst! Ich kann in einer Stunde bei dir sein. Mach es nicht mit dir alleine aus, Abi! Das habe ich getan. Es war ein Fehler.“


    „Versprochen.“


    „Mach’s gut und grüß deine Familie von mir.“


    „Danke Jeffrey. Ich wusste nicht, dass ich so einen guten Freund habe.“


    „Tja, hättest du mich gefragt…“ Er lachte und ich ahnte, dass er unser Gespräch nicht traurig enden lassen wollte. Ich legte auf. Dann wischte ich mir die Tränen fort und starrte auf das Meer. Ich hatte es ernst gemeint. Ich würde nicht einfach nur tatenlos zusehen, wie Tag für Tag ein Stückchen mehr von meinem Dad ging. Die Ärzte rieten nicht ohne Grund zu einer Stammzellentransplantation. Das hieß, es gab eine reelle Chance. Jeffrey meinte es sicher gut. Aber mein Vater würde nicht sterben. Zumindest nicht, wenn ich etwas dagegen unternehmen konnte.


    Ich seufzte und lehnte mich zurück. Es war nicht einmal Mittag und ich fühlte mich bereits erschöpft. Erschöpfter, als nach einem der langen Tage in der Redaktion, was nicht nur daran lag, dass ich meiner Mom am Abend zuvor erst nach Mitternacht ins Haus gefolgt war.


    Müde schloss ich die Augen, als plötzlich etwas Feuchtes mein Bein berührte. Ich erschrak und zog es unweigerlich zurück. Doch als ich die Augen öffnete und erkannte, was da an mir leckte, musste ich lachen.


    „Wer bist du denn?“, fragte ich den Hund, der daraufhin auch an meinem anderen Bein schnupperte. Ich streckte die Hand aus und streichelte ihn. Er wirkte zutraulich, überhaupt nicht scheu und wedelte sogar mit dem Schwanz.


    „Komm her!“, lockte ich ihn und er gehorchte. „Mal sehen, ob du auch einen Namen hast.“


    Ich hatte die goldglänzende Schrift am Halsband längst bemerkt. Allerdings war mir noch etwas aufgefallen. Wenn ich damals nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie mein Dad unseren Hund begraben hatte, würde ich jetzt wahrscheinlich glauben, dass er in diesem Moment zu uns zurückgekehrte. Was natürlich Blödsinn war, dann müsste er heute mindestens zehn Jahre älter sein und der fremde Hund vor mir wirkte ziemlich jung. Und dennoch, die Ähnlichkeit war einfach verblüffend. Neugierig drehte ich sein Band, um die Buchstaben zu entziffern.


    „Connor“, las ich und schüttelte den Kopf. Das konnte doch nicht sein, oder? Wie viele Labradore mit diesem Namen gab es wohl in Quincy? Ich betrachtete ihn näher. Mein Blick fiel auf die Füße des Tieres. Und tatsächlich, oberhalb der Ballen waren weiße Flecken zu sehen. Bolo Pads, wie mein Dad mir erklärt hatte.


    „Conner, komm her!“


    Plötzlich rief eine Männerstimme nach dem Hund. Ich erkannte sie sofort. Und sofort kam auch die Panik. Ich konnte ihn jetzt nicht treffen, nicht gerade ihn. Weder war ich vorbereitet noch besaß ich die Kraft dazu.


    „Conner? Wo steckst du?“ Die Stimme kam näher. Fieberhaft überlegte ich, wie ich es anstellen sollte, eine Begegnung mit Ben zu vermeiden. Aber für eine Flucht war es zu spät. Außerdem würde er mich entdecken, wenn ich über den Strand davonlief. Es wäre albern, so zu tun, als sähe ich ihn nicht.


    Die einzige Möglichkeit unentdeckt zu bleiben, war der Hund. Wenn Connor zu ihm rannte, würde er vielleicht nicht hinter das Bootshaus schauen und ich könnte einfach abwarten, bis er verschwunden war.


    „Geh zu deinem Herrchen!“, flüsterte ich ihm zu und wedelte mit der Hand, um ihn zu verscheuchen. Leider bewirkte ich damit genau das Gegenteil. Der Hund, der annahm, dass ich mit ihm spielen wolle, begann sich auf den Rücken zu drehen und im Sand zu wälzen. Auch darin ähnelte er unserem Connor. Unser Familienhund hatte dasselbe getan, wenn er spielen wollte.


    „Verschwinde, du blöder Hund!“, forderte ich ihn noch einmal vergeblich auf und fragte mich gleichzeitig, wie ich Ben gegenübertreten sollte nach all den Jahren. Natürlich hatte ich mir schon häufiger Gedanken darüber gemacht. Eines Tages musste es so kommen, wir konnten uns nicht ewig aus dem Weg gehen. Doch bis es soweit war, wollte ich vorbereitet sein. Und es musste nicht gerade jetzt geschehen, wo ich emotional sowieso schon ziemlich angegriffen war. Einer Aussprache mit Ben fühlte ich mich einfach nicht gewachsen.


    „Connor?“ Ein Pfiff drang an mein Ohr, ganz in meiner Nähe. Ben konnte sich nur noch wenige Schritte von mir entfernt befinden. Was würde er wohl sagen, wenn er mich hier mit seinem Hund im Gepäck wiedersah? Wäre er genauso erschrocken wie ich? Oder wusste er längst, dass ich nach Hause gekommen war und rechnete damit, mir früher oder später über den Weg zu laufen? Und selbst wenn nicht, schoss es mir in den Kopf. Wovor sollte er sich fürchten? Er hatte sich im Gegensatz zu mir nichts vorzuwerfen.


    „Connor!“ Er musste direkt hinter mir stehen. Ich traute mich nicht, mich umzusehen. Aber das musste ich auch nicht. Inzwischen pochte mein Herz so laut, dass man es über den gesamten Strand hören musste. Mühsam versuchte ich, meinen Puls unter Kontrolle zu bekommen, leider gelang es mir nicht.


    Ich hatte Angst vor einer Begegnung mit dem Mann, den ich praktisch vor dem Traualtar hatte stehen lassen. Außerdem war ich nicht nach Quincy gekommen, um mich meiner Vergangenheit zu stellen. Und wäre dieser blöde Hund nicht…


    „Da bist du ja, du Ausreißer. Wo hast du nur wieder gesteckt? Nun komm schon, wir müssen zurück! Dein Frauchen wartet.“


    Die Schritte entfernten sich. Ich konnte mein Glück kaum fassen. In meiner Aufregung hatte ich nicht bemerkt, dass Conner zu Ben gerannt war, als er einsah, dass diese Fremde nicht mit ihm spielen würde. Genau im richtigen Moment, bevor Ben mich entdeckte.


    Vorsichtig lugte ich um die Ecke, um mich zu vergewissern, dass die beiden tatsächlich verschwanden. Ben hob gerade einen Stock auf und warf ihn weit von sich. Connor rannte ihm nach. In diesem Augenblick blieb Ben stehen und drehte sich zum Bootshaus um. Erschrocken zog ich meinen Kopf ein. Doch der kurze Blick in sein Gesicht hatte genügt.


    Ben hatte sich kaum verändert, zumindest nicht äußerlich. Er trug noch immer seine geliebte Baseballkappe auf dem Kopf, dazu Jeans und ein blaues Shirt. Nur der Bart war neu. Leider musste ich zugeben, dass er ihm gut stand. Er wirkte dadurch männlicher, reifer und ähnelte darin kaum noch dem Jungen von früher.


    Viel erschreckender war allerdings, dass ich auch jetzt noch mochte, was ich sah. Das bedeutete, ich war noch immer nicht darüber hinweg, auch wenn ich es geschafft hatte, diesen Teil in Boston zu verdrängen. Ich seufzte erneut. Irgendwann musste ich unbedingt mit ihm reden und einen Schlussstrich ziehen. Aber nicht heute und nicht bei diesem Besuch. Im Moment war nur mein Dad wichtig. Alles andere hatte Zeit.


    


    


    ***


    


    


    Am Sonntagabend teilten meine Eltern mir mit, dass sie am nächsten Tag in die Klinik fahren würden. Die Ärzte wollten mit der Chemotherapie beginnen und alles Nötige mit Michael besprechen. Da er vorhatte, sie ambulant durchzuführen, mussten sie entsprechende Vorbereitungen treffen.


    Vor allem meine Mom war sehr aufgeregt, was sie wie immer hinter Arbeit zu verbergen versuchte. Obwohl der Tisch für das Abendessen längst gedeckt war, sprang sie ständig auf und holte aus der Küche weitere Utensilien.


    „Ich begleite euch“, entschied ich, nachdem sie endlich mit am Tisch saß. Für mich war es keine Frage, dass ich meinem Dad zur Seite stand. Außerdem hoffte ich, mit einem der zuständigen Ärzte reden zu können, um zu erfahren, was es mit der Knochenmarksspende auf sich hatte. Wenn mein Dad sich tatsächlich dagegen entschied, hatte er es dem Mediziner sicher begründen müssen.


    „Ja, das wäre schön.“ Maggie nickte.


    „Nein, kommt nicht infrage“, lehnte mein Dad ab. Seine Stimme klang schroff, beinahe abweisend. Im ersten Moment glaubte ich, mich verhört zu haben. Doch ein Blick in das erstaunte Gesicht meiner Mom drückte das Gegenteil aus. Und Michael, der wohl erkannte, dass er zu impulsiv reagiert hatte, versuchte seinen Worten die Schärfe zu nehmen, indem er lächelnd hinzufügte:


    „Es reicht, wenn deine Mutter mich begleitet. Ich möchte nicht, dass du deinen Urlaub in irgendwelchen Krankenhäusern verbringst. Es genügt, wenn wir das tun.“


    „Aber Michael.“


    „Ich habe nein gesagt, Maggie! Es bleibt dabei.“


    Meine Mom antwortete nicht. Stattdessen nahm sie die Platte und legte jedem von uns ein Steak auf den Teller. Ich sah, wie ihre Hand dabei zitterte. Plötzlich schämte ich mich dafür, mich noch vor wenigen Stunden davor gefürchtet zu haben, Ben zu begegnen. Es war lächerlich in Anbetracht dieser Situation.


    Meine Mom hatte Angst vor der Untersuchung, vor dem Ergebnis, der Chemotherapie und vor allem davor, ihren Mann zu verlieren. Ich konnte es in jeder Bewegung, in jedem einzelnen Gesichtsausdruck von ihr erkennen. Und bei meinem Dad verhielt es sich nicht anders, auch wenn er geschickter damit umging, es zu verbergen. Was war dagegen schon ein Wiedersehen mit einem Exverlobten?


    „Ich begleite euch“, wiederholte ich und sah meinen Dad an. Unsere Blicke begegneten sich, ruhten ineinander. Ich hielt seinem stand, bis er ihn senkte. Erst dann nahm ich das Besteck und begann zu essen.


    Ich konnte genauso dickköpfig sein wie er, dachte ich. Niemand würde mich davon abhalten können, mit ihm in die Klinik zu fahren und schon gar keine falsche Rücksichtnahme. Ich war nach Quincy gekommen, um bei ihm zu sein. Glaubte er etwa, ich würde mich an den Strand legen, während er mit seiner Krankheit kämpfte?


    „Wenn du darauf bestehst.“ Mein Dad hob zustimmend die Schultern. Nur das Grinsen in seinem Gesicht irritierte mich.


    „Dann kannst du Ben ja gleich Hallo sagen. Er fährt uns.“


    Mir blieb beinahe das Stück Fleisch im Hals stecken. Ungläubig sah ich meine Eltern an.


    „Ben fährt euch?“, wiederholte ich wie eine Dreijährige, die nicht richtig verstanden hatte. „Warum gerade er? Wieso fährst du nicht, Mom?“


    „Frag deinen Dad!“ Maggie zuckte die Schultern und stocherte auf ihrem Teller herum. Es war offensichtlich, wie unangenehm ihr die Situation war.


    „Weil deine Mutter unser Auto beinahe gegen einen Baum gesetzt hat. Sie ist immer so aufgeregt, wenn wir in die Klinik müssen. Es ist lebensgefährlich, sich zu ihr in den Wagen zu setzen, wenn sie sich in diesem Zustand befindet. Ich werde vielleicht sterben, Abi. Aber ganz sicher nicht an einem Baum.“


    „Hör endlich auf damit, Dad!“ Wütend sprang ich auf. „Das ist nicht lustig.“


    Ob diese Wut darin begründet lag, dass er so locker von seinem Tod sprach oder der Tatsache, dass sie immer noch Kontakt mit ihrem Fast- Schwiegersohn hatten, wusste ich nicht. Allerdings war ich mir ganz sicher, dass ich mich auf keinen Fall in Bens Wagen setzen würde.


    „Ruft ihn an und sagt ihm, dass ihr einen anderen Fahrer habt!“


    „Aber Abi“, mischte sich nun auch noch Maggie ein. „Das geht nicht. Der Junge war die ganze Zeit über für deinen Dad da. Wir können ihm nicht einfach absagen.“


    Ich konnte nicht fassen, was Maggie da aussprach, als wäre es das Normalste der Welt. Ben war für meinen Dad dagewesen? Also musste er auch vor mir von der Krankheit erfahren haben. Während meine Eltern mich im Ungewissen ließen, kümmerte er sich um meine Familie. Und weder meine Mom noch mein Dad hatten bei ihren Telefonaten auch nur ein Wort davon erwähnt. Dabei schien Ben bei ihnen ein und aus zu gehen. Wahrscheinlich war es nur dem Zufall zu verdanken, dass wir uns nicht schon am ersten Tag über den Weg gelaufen waren.


    „Ich kann nicht fassen, dass ihr nie darüber gesprochen habt.“ Ich schüttelte den Kopf. Doch wenn ich glaubte, dass einer von ihnen nun verlegen den Kopf senkte oder sich entschuldigte, irrte ich mich.


    „Du hast nie gefragt“, erwiderte Maggie ungerührt. Für sie schien es völlig in Ordnung zu sein, dass Ben weiterhin zur Familie gehörte.


    „Außerdem warst du es, die sich von ihm getrennt hat. Warum sollten wir dem Jungen etwas vorwerfen? Wir mochten ihn immer, das weißt du. Daran hat sich nichts geändert.“


    „Danke, dass du mich daran erinnerst, Mom.“


    Der Appetit war mir gründlich vergangen. Wütend warf ich meine Serviette in den Müll. Es war besser, wenn ich jetzt ging, bevor ich etwas sagte, was ich später bereuen würde. Erst an der Tür blieb ich kurz stehen und sah zu meinen Eltern zurück, denen es immerhin zu schmecken schien. Sogar Dad aß etwas.


    „Was bezweckt er damit? Hat er keine eigene Familie?“


    Die Worte rutschten mir über die Lippen, bevor ich sie runterschlucken konnte. Plötzlich fiel mir nämlich ein, wie er Connor gerufen und von dessen Frauchen gesprochen hatte. Das ließ nur den Schluss zu, dass er längst verheiratet war. Damit dürften sich ja dann all seine Wünsche erfüllt haben, dachte ich verbittert und wunderte mich gleichzeitig darüber, warum dieser Gedanke dieses Stechen in meiner Brust hervorrief.


    „Ja, Ben hat eine Familie. Und wenn du es genau wissen willst, er ist ein toller Vater. Seine Tochter Mathilda besucht uns sehr häufig. Sie ist ein richtiger Sonnenschein. Bens Frau…“


    „Es reicht, Mom!“, unterbrach ich sie. Auf keinen Fall wollte ich nun die heile Welt der Familie Miller präsentiert bekommen. Meine Mutter schwärmte ja regelrecht von ihnen. Dabei vergaß sie anscheinend, dass es mich nicht im Geringsten interessierte. Sollte er doch glücklich sein, ich gönnte es ihm von ganzem Herzen. Schließlich hatte ich ihn verlassen und nicht umgekehrt.


    „Ich gehe schlafen“, sagte ich und spürte tatsächlich, wie erschöpft ich war.


    „Ruft ihn an! Ich fahre!“


    Ich hörte noch, wie mein Dad etwas hinter mir herrief. Aber ich verstand es durch die geschlossene Tür nicht. Wütend ging ich nach oben in mein Zimmer und warf mich aufs Bett. Mit offenen Augen starrte ich an die Decke und fragte mich, ob es gut war, nach Hause zu kommen. Ich spürte doch schon jetzt, nach gerade mal zwei Tagen, wie Quincy und alles was dazugehörte, mein bisheriges Leben auf den Kopf stellte. Oder wie sollte ich es sonst erklären, dass ich sogar eifersüchtig auf Ben war, der meine Rolle in der Familie in den letzten Jahren ganz gut besetzt zu haben schien?


    Nachdenklich griff ich zum Smartphone und wählte Jeffreys Nummer. Ich musste mit jemand darüber reden und dabei fiel mir nur einer ein. Jeffrey würde sich als Außenstehender neutral eine Meinung bilden und sich nicht scheuen, mir eben diese mitzuteilen. Und wenn nicht, würde ich zumindest seine vertraute Stimme hören. In den meisten Fällen genügte mir das, um wieder klar denken zu können.


    „Hallo Kleines, was gibt es?“ Ich hörte sofort, dass er mit allem rechnete.


    „Meinem Vater geht es soweit gut, Jeffrey“, beruhigte ich ihn. „Ich wollte nur deine Stimme hören.“


    „Okay, dann ist es ernst. Nun erzähl schon! Was ist los mit dir? Vermisst du mich etwa?“


    Jeffrey lachte und ich fragte mich, wie es ihm nur immer wieder gelang mich aufzumuntern. Seine Frau konnte sich wirklich glücklich schätzen, ihn an ihrer Seite zu haben.


    „Und ob ich dich vermisse“, seufzte ich. „Ach Jeffrey, ich wünschte, es gäbe mehr Männer wie dich. Warum musstest du auch Christin heiraten?“


    „Als ich zwei Jahre nach meiner Scheidung um Christins Hand anhielt, warst du gerade damit beschäftigt, deinen eigenen Bräutigam abzuservieren, schon vergessen?“


    „Nein. Ich gebe zu, unser Timing lässt zu wünschen übrig. Trotzdem liebe ich dich, Jeffrey.“


    „Ich liebe dich doch auch, mein Mädchen. Und nun schieß los! Was ist passiert, dass du plötzlich Gefühle für einen älteren Herrn entwickelst?“


    Ich erzählte ihm von Ben und welchen Platz er bei meinen Eltern eingenommen hatte. Ich sprach von der bevorstehenden Untersuchung und meiner Angst vor der Chemotherapie. Selbst Connor war Teil unseres Gespräches.


    Als ich den Hund erwähnte, lachte ich. Die meiste Zeit über heulte ich aber. Ich wusste selbst nicht mehr, was mit mir los war. Die einzige logische Erklärung die es dafür gab, war die, dass plötzlich alles aufgewühlt wurde, was längst hinter mir lag.


    „Weißt du, was dein Problem ist?“, fragte Jeffrey, als ich endlich fertig war.


    „Nein, sag du es mir!“


    „Entweder liebst du diesen Kerl noch immer, oder du hast nie richtig damit abgeschlossen. Für mich hört es sich so an, als wärest du eifersüchtig.“


    „Warum mischt er sich auch in unser Leben ein?“ Natürlich war ich eifersüchtig. Ben schien mich ja auch regelrecht aus meiner Familie zu drängen. Leider sah Jeffrey das völlig anders.


    „Du weiß selber, dass das nicht stimmt. Soweit ich mich erinnern kann, hat er dich nicht ein einziges Mal belästigt. Dabei hätte er allen Grund dafür gehabt. Aber es kam nicht ein Anruf. Oder irre ich mich?“


    „Nein, du irrst dich nicht. Aber er kommt ständig zu meinen Eltern.“


    „Die offensichtlich dankbar dafür sind.“ Jeffrey räusperte sich. Kein gutes Zeichen, dachte ich. Ich kannte dieses Geräusch nur allzu gut aus der Redaktion. Meistens kündigte es etwas Unangenehmes an, Überstunden vielleicht oder eine Kündigung. Zumindest aber hatte Jeffrey etwas zu sagen, was seinem Gegenüber nicht gefallen würde. Ich tippte auf Letzteres und genau so war es.


    „Hör mal, Abi! Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel. Aber du hast dich nicht gerade viel um sie gekümmert in den letzten Jahren. Sei doch froh, dass Ben es tut. Außerdem hast du meine Frage nicht beantwortet. Liebst du ihn etwa noch?“


    „Nein!“, rief ich in mein Smartphone. „Natürlich nicht. Glaubst du, ich wäre sonst nach Boston abgehauen? Wenn ich Ben lieben würde, hätten wir längst eine Familie gegründet und Kinder bekommen und ich wäre in diesem spießigen Kaff bei einer Tageszeitung gelandet, die über die wöchentlichen Wohltätigkeitsveranstaltungen schreibt. Dem ist nicht so, wie du weißt. Es war die richtige Entscheidung, Jeffrey.“


    „Die fünf Jahre her ist. Du hattest seitdem keine feste Beziehung mehr.“


    „Stimmt, aber nur, weil ich einen Sklaventreiber als Chefredakteur habe und Tag und Nacht in der Redaktion bin.“ Ich lachte, dabei war mir gar nicht nach Lachen zumute. „Wirklich Jeffrey, ich gönne Ben sein Glück.“


    „Na dann ist es ja alles bestens und du hast keinen Grund dich aufzuregen. Es ist übrigens gut, dass du anrufst. Ich hätte es später auch getan. Wir müssen uns unbedingt zusammensetzen und die nächste Ausgabe besprechen. Ich weiß, dass du bei deinem Dad sein willst und es tut mir leid dich zu bedrängen, aber alleine komme ich hier nicht weiter. Ich wünschte, ich könnte dir sagen, lass dir Zeit, Abi. Leider geht das nicht.“


    „Schon gut, Jeffrey. Ich kann hier ohnehin nicht viel tun. Mein Dad gehört nicht gerade zu den Menschen, die offen zugeben, wenn es ihnen schlecht geht. Morgen rede ich mit dem Arzt, dann komme ich zurück nach Boston. Allerdings nur, wenn du mir versprichst, dass ich jederzeit zu ihm kann, sollte es ihm schlechter gehen.“


    „Selbstverständlich, Abi. Ich würde dich persönlich fahren.“


    „Okay. Danke, Jeffrey. Ich rufe dich dann morgen an, versprochen.“


    „Mach’s gut, Abi. Und geh Ben aus dem Weg, bitte! Ich möchte nicht, dass es dem Kerl doch noch gelingt, dich in dieser Stadt zu halten. Da ist etwas in deiner Stimme, wenn du von ihm sprichst. Ich…“


    „Du spinnst!“, unterbrach ich ihn. „Außerdem ist er glücklich verheiratet und hat sogar eine Tochter. Ich bin nur wegen Dad hier.“


    „Dann ist es ja gut, mein Mädchen.“


    Jeffrey legte auf. Kopfschüttelnd ging ich zum Fenster und sah auf den Strand hinunter. Auf was für blöde Gedanken er manchmal kam. Als ob ich vorhätte, denselben Fehler noch einmal zu machen. Ben war längst Geschichte. Wenn er überhaupt noch etwas in mir auslöste, dann war es Wut, weil er sich in meine Familie drängte. Aber auch das spielte im Grunde genommen keine Rolle mehr.


    Morgen nach dem Gespräch mit dem Arzt würde ich entscheiden, wann ich nach Boston zurückfuhr. Wenn ich erst an meinem Schreibtisch in der Redaktion saß, würde Jeffrey schon sehen, dass er sich das Ganze nur eingebildet hatte. Und selbst wenn nicht, er konnte glauben, was er wollte. Es genügte, dass ich mir sicher war. Und das tat ich. Ben spielte vielleicht im Leben meiner Eltern eine Rolle, in meinem ganz sicher nicht.


    


    


    ***


    


    


    Als ich am nächsten Morgen in die Küche kam, herrschte eine ungewöhnliche Stille. Mein Dad brachte gerademal ein Guten Morgen heraus, während meine Mutter aufstand und mir einen Kaffee einschenkte. Dann setzte sie sich zurück auf ihren Stuhl und stocherte in ihrem Omelett herum, ohne etwas davon zu essen.


    Verwundert stellte ich fest, dass es zum ersten Mal vorkam, dass sie mir nicht ebenfalls eins anbot. Doch ich verzichtete darauf, Maggie nach dem Grund zu fragen. Wahrscheinlich lag es ohnehin nur an der Aufregung. Mein Dad hatte doch erwähnt, dass Maggie an den Tagen, an denen sie in die Klinik mussten, völlig durch den Wind war. Warum sollte es sich gerade heute anders verhalten?


    „Wann fahren wir?“, fragte ich und nahm mir ein Toast. Auf gar keinen Fall wollte ich, dass sich dieses Schweigen während der Fahrt in die Klinik fortsetzte.


    „Der Termin ist um neun“, antwortete Mom einsilbig und warf Michael einen Blick zu, der so viel hieß, wie, nun sag es ihr schon. Das genügte, um mich misstrauisch werden zu lassen.


    „Was ist los?“, fragte ich. Langsam aber sicher ging es mir gehörig auf die Nerven, dass ich ständig nachfragen musste, um zu erfahren, was in meinen Eltern vor sich ging. Und meine Mom benötigte seit neuestem wohl einen Sprecher, der das sagte, was sie nicht über die Lippen brachte. Dabei war sie früher nie besonders wortkarg gewesen.


    „Wir haben unsere Meinung nicht geändert, Abi“, klärte mein Dad mich auf, wobei er mich nicht einmal ansah. „Ben wird uns fahren. Er müsste eigentlich gleich hier sein.“


    Mein Messer fiel auf den Teller. Ungläubig sah ich Michael an, dem es scheinbar völlig gleichgültig war, wie seine Tochter darüber dachte. Er bat mich ja nicht einmal, ihn zu begleiten. Im Gegenteil, ihm schien es durchaus gelegen zu kommen. So fühlte es sich jedenfalls für mich an.


    Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Es verletzte mich, dass meine Eltern mich wie eine Fremde behandelten, während Ben ganz selbstverständlich Teil ihres Lebens zu sein schien. Ich verstand es einfach nicht. Es konnte doch nicht nur daran liegen, dass ich mich so wenig gemeldet hatte, oder doch? Aber warum hatten sie mich dann überhaupt angerufen? Nur, um mir mitzuteilen, dass mein Dad sterben würde?


    „Was ist passiert?“ Meine Stimme klang erstickt und genauso fühlte ich mich. „Warum ist Ben euch plötzlich wichtiger als ich?“


    „Aber Kind“, meine Mom sprang auf und kam zu mir. Sie wirkte sichtlich erschrocken, was daran liegen konnte, dass ich zum letzten Mal heulend vor ihr gesessen hatte, als ich mir mit elf das Bein gebrochen hatte.


    „Wer behauptet denn so etwas? Natürlich bist du uns wichtig, Schatz. Es ist nur so, dass Ben uns eben immer gefahren hat. Es wäre unfair, jetzt seine Hilfe auszuschlagen.“


    Oh, da war ich völlig anderer Meinung. Unfair war, die eigene Tochter über Wochen im Unklaren zu lassen, dass ihr Dad an Leukämie litt. Während ich in Boston irgendwelchen Autoren nachgejagt war oder mich mit Sam verabredete, hatte mein Exverlobter meinen Vater in die Klinik begleitet und scheinbar alles dafür getan, damit meine Eltern gar nicht erst auf die Idee kamen, ihre einzige Tochter um Hilfe zu bitten. Das war unfair.


    Doch ich hütete mich, diese Meinung offen zu äußern. Irgendein Gefühl sagte mir, dass sie es sowieso nicht verstehen würden. Aber ganz kommentarlos konnte ich Maggies Feststellung auch nicht stehen lassen.


    „Der Ben, den ich kannte, hätte verstanden, dass eure Tochter gerne bei euch wäre, wenn Entscheidungen getroffen werden, die Dads Leben beeinflussen. Es hat sich wohl einiges verändert in den letzten Jahren. Ihr habt euch verändert.“


    Ich wischte mir über die Augen. Dabei hoffte ich so sehr, dass mein Dad jetzt aufstehen würde, mich in den Arm nahm und mir versicherte, dass alles beim Alten war, von der Krankheit mal abgesehen. Er sollte mich an sich drücken, wie früher, als ich noch Daddys Liebling war. Ich wünschte mir doch nur, dass dieses Gefühl verschwand, welches mir die ganze Zeit über suggerierte, dass ich nicht mehr dazugehörte. Aber Michael tat nichts dergleichen. Er blieb sitzen und sah mich nur nachdenklich an.


    „Doch, ich denke, Ben würde das verstehen“, antwortete er. „Allerdings hielt ich es nicht für notwendig, ihn zu fragen. Immerhin bist du ihm all die Jahre aus dem Weg gegangen. Sei ehrlich, Abi! Du hättest dich nie und nimmer in seinen Wagen gesetzt.“


    Ich spürte, wie ich errötete, was daran lag, dass mein Dad der Wahrheit gefährlich nahe kam. Er wusste es und ich wusste es auch. Aber das hieß doch nicht, dass ich von nun an Platz machte, wenn Ben auftauchte. Immerhin waren es meine Eltern, nicht seine.


    „Also gut.“ Mit einem Ruck wischte ich mir die Tränen von den Wangen. Ich musste damit aufhören, meine eigenen Gefühle zu wichtig zu nehmen. Es ging um meinen Dad, nicht um mich. Ich war verletzt, enttäuscht und wohl auch eifersüchtig auf Ben. Doch das alles war unwichtig, wenn das Leben meines Vaters auf dem Spiel stand. Also riss ich mich zusammen.


    „Dann fährt eben Ben und ich bleibe zu Hause. Aber nur unter einer Bedingung.“ Ich sah meinen Vater an. „Du stimmst einer Stammzellentransplantation zu, Dad!“


    Ich hatte all meine Überzeugungskraft in diesen Satz gelegt, Nun wartete ich gespannt auf seine Reaktion. Dabei rechnete ich mit so ziemlich allem, dass mein Dad sich weiterhin weigerte, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, er wütend wurde oder einfach aufstand und ging. Aber ganz sicher nicht damit, dass er mich anlächelte.


    „Ich stehe bereits auf der Liste, Abi. Doktor Morgan weiß bescheid.“


    Ich schluckte. Natürlich freute ich mich darüber, dass er scheinbar doch einsichtig geworden war. Allerdings zeigte mir seine Antwort auch, dass es noch mehr Menschen gab, die meinem Dad plötzlich näher zu stehen schienen, als ich selbst. Sonst hätte er mir ja wohl längst davon erzählt.


    „Das ist gut, Dad“, antwortete ich, wobei ich versuchte, mir meine Enttäuschung darüber, dass ich offenbar die Letzte auf diesem Planeten war, der sich meine Eltern anvertrauten, nicht anmerken zu lassen. „Wie geht es nun weiter?“


    Dieses Mal war es Mom, die antwortete. Sie wirkte sichtlich erleichtert, dass die angespannte Stimmung verflog.


    „Michael muss sich einer Chemotherapie unterziehen. Dabei setzen sie eine Kombination verschiedenartig wirkender Zytostatika ein, um die Leukämiezellen zu zerstören. Wenn sie erfolgreich sind, können die Ärzte anschließend Stammzellen transplantieren.“


    „Und wie lange wird es dauern, bis sie die Ergebnisse haben?“, fragte ich und wunderte mich, dass ich so ruhig blieb. Immerhin zeigte sich gerade, dass auch meine Mom diese Informationen die ganze Zeit über zurückgehalten hatte.


    „Die Zyklen werden sich über mehrere Wochen erstrecken. Leider kann uns heute noch niemand sagen, wann sie die Stammzellen transplantieren können. Das hängt alleine vom Erfolg dieser Behandlung ab und natürlich von dem passenden Spender.“


    Maggie ging zu Michael und streichelte ihm über die eingefallenen Wangen. Man konnte ihr ansehen, dass sie Angst davor hatte. Schließlich würde sie es sein, die Michael zur Seite stand, wenn er unter den Nebenwirkungen der Therapie litt.


    „Was heißt das, es hängt vom Spender ab?“ In mir klingelten alle Alarmglocken. „Es kann doch nicht so schwer sein, passendes Knochenmark zu finden.“


    Meine Eltern antworteten nicht. Maggie war aufgestanden und räumte das Geschirr in die Spülmaschine. Mein Dad starrte währenddessen zum Fenster hinaus und wich ganz offensichtlich meinem fragenden Blick aus. Doch dieses Mal ließ ich mich nicht so leicht täuschen.


    „Ich werde das Knochenmark spenden“, verkündete ich. „Ich bin deine Tochter. Es ist immer von Vorteil, wenn sich Verwandte als Spender zur Verfügung stellen. Bei einer Stammzellentransplantation kommt es darauf an, dass bestimmte Gewebemerkmale mit denen des Empfängers übereinstimmen, damit die Abwehrreaktion des gespendeten Knochenmarks gegen den neuen Organismus nicht so stark ausfallen. Und das ist natürlich bei Angehörigen wahrscheinlicher. Ihr könnt noch heute einen Termin ausmachen, ich bin bereit.“


    Seltsamerweise sprang niemand auf und umarmte mich. Weder mein Dad noch meine Mom schienen sich darüber zu freuen. Stattdessen warfen sie sich einen Blick zu, den ich nicht zu deuten wusste. Doch eins spürte ich genau, sie verheimlichten mir etwas.


    „Was ist los?“, fragte ich Maggie, die in den letzten Minuten ziemlich blass geworden war. Ich sah, wie sie nervös ihre Finger knetete. Meine eigene Unruhe wuchs.


    „Mom, gibt es etwas, das ihr mir sagen wollt?“


    Wieder warf Maggie einen Blick zu Michael, der mit den Schultern zuckte. Und dann sagte er etwas, was mir zu unwirklich erschien, als das ich es hätte begreifen können.


    „Ich möchte nicht, dass du dich typisieren lässt. Das ist meine Bedingung, Abi.“


    „Wie bitte? Ich verstehe nicht.“ Ich war wie vor den Kopf gestoßen. War das wirklich mein Dad, der das sagte? Merkte er überhaupt, wie verletzend er sich mir gegenüber verhielt?


    „Mom, was soll das?“ Wütend sah ich Maggie an, die sich nicht wie gewohnt auf meine Seite stellte. „Warum möchte mich Dad nicht als Spender? Oder dich?“, fügte ich hinzu.


    „Ich komme nicht infrage“, flüsterte Maggie. Sie war offensichtlich den Tränen nah. „Ich habe mich sofort nach der Diagnose testen lassen. Leider stimmen die Gebemerkmale nicht überein.“


    „Also war Dad einverstanden, dass du spendest? Ich verstehe gar nichts mehr. Warum sträubt er sich dann dagegen, dass ich ihm helfen möchte? Die Wahrscheinlichkeit ist doch bei mir viel höher. Kann mir bitte jemand erklären, was hier los ist?“


    „Es ist seine Entscheidung, Abi.“ Plötzlich klang die Stimme meiner Mutter streng. Fast so wie früher, wenn sie mir verboten hatte, auf das Motorrad eines Jungen zu steigen.


    „Akzeptier es einfach! Wir möchten nicht mehr darüber reden.“


    Sie stand auf und ging zum Wasserspender, den mein Dad sich im letzten Sommer gegen Maggies Willen angeschafft hatte. Mit zittrigen Fingern hielt sie einen Plastikbecher unter den Hahn. Dann suchte sie nach dem entsprechenden Knopf, den sie natürlich nicht fand. Meine Mom hatte keine Ahnung von Technik. Seufzend ging ich zu ihr und setzte den Mechanismus in Bewegung. Wir sprachen kein Wort.


    Meine Eltern wollten meine Hilfe nicht, dass hatten sie mir eben deutlich zu verstehen gegeben. Und unter normalen Umständen wäre ich jetzt in mein Zimmer gegangen, hätte meine Sachen gepackt und nach Boston verschwunden. Ich hatte es nicht nötig, mich aufzudrängen.


    Leider war im Moment so gut wie nichts mehr normal. Meine Eltern verhielten sich sonderbar, Ben gehörte offenbar zur Familie und mein Dad würde möglicherweise sterben.


    Ich konnte nicht einfach das trotzige Kind spielen und abhauen, bis sie mich anflehten, zu ihnen zurückzukehren. Schließlich ging es hier um mehr, als um ein paar vergessene Anrufe oder einen überfälligen Besuch. Es ging um das Leben meines Vaters, verdammt. Und deshalb waren sie mir eine Erklärung schuldig.


    Ich drehte mich um und lehnte mich an die Spüle. Mein Dad war aufgestanden und entschuldigte sich damit, dass er ins Bad müsse. Ich schaute ihn an. Warum glaubte ich, dass er nur einen Vorwand suchte, um aus meiner Nähe zu kommen?


    Doch den Gefallen würde ich ihm nicht tun, nicht jetzt und nicht, bevor er mir sagte, warum er sich mir gegenüber so abweisend verhielt. Bevor er ins Badezimmer verschwinden konnte, versperrte ich ihm den Weg.


    „Ich möchte wissen, warum ich nicht spenden soll. Sag mir die Wahrheit, Dad! Ihr könnt mich doch nicht einfach aus euerm Leben verbannen, ohne mir einen Grund zu nennen.“


    „Das hat auch niemand vor, Abi.“ Michael sah mich einen Augenblick lang nachdenklich an, so dass ich den Eindruck gewann, er würde sich mir öffnen. Für einen kurzen Moment glaubte ich sogar, Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen. Doch gleich darauf senkte sich sein Blick.


    „Tut mir leid, Abi.“ Das war alles.


    „Mehr hast du nicht dazu zu sagen, Dad?“ Ich spürte, wie mir die Tränen übers Gesicht liefen. Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Ich erkannte ihn nicht wieder.


    „Ich muss auf die Toilette. Würdest du bitte zur Seite gehen?“


    „Und warum habt ihr mich dann angerufen? Weshalb sollte ich denn nach Hause kommen, verdammt? Um dir beim Sterben zuzusehen?“, schrie ich durch die geschlossene Tür. Ich erhielt keine Antwort. Wütend rannte ich aus dem Haus.


    


    


    ***


    


    


    Es war so lächerlich, dachte ich, als ich ohne nach rechts oder links zu schauen, zum Strand lief. Vielmehr wäre es lächerlich, wenn nicht die traurige Tatsache bestünde, dass mein Dad eine der wenigen Möglichkeiten ausschlug, sein Leben zu retten.


    Ich verstand es einfach nicht. Was sprach dagegen, dass ich diesen Test machte? Wollte mein Vater etwa lieber warten, bis sie einen genetischen Zwilling irgendwo da draußen für ihn fanden? Und was geschah, wenn es den gar nicht gab?


    Mittlerweile war ich am Strand angekommen, der menschenleer vor mir lag. Ich lief weiter zum Bootshaus und setzte mich dort in den warmen Sand. Hier konnte ich meinen Tränen freien Lauf lassen. Niemand würde mich dabei beobachten, nicht einmal Ben, der gerade damit beschäftigt war, das zu tun, was eigentlich meine Aufgabe wäre.


    Mit tränenverschleiertem Blick sah ich aufs Meer hinaus. War es wirklich gerademal drei Tage her, seit ich die Nachricht auf meinem Anrufbeantworter abgehört hatte? Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Warum konnte ich die Zeit nicht einfach zurückdrehen und dort anhalten, wo meine Welt noch in Ordnung gewesen war?


    Ich wollte nicht hier sein und mit Ben um einen Platz in meiner Familie konkurrieren, der längst vergeben schien. Ich wollte nicht wissen, dass er verheiratet und auch ohne mich glücklich war. Vor allem aber wollte ich nicht, dass mein Dad starb.


    Ich schloss die Augen. Nun hörte ich nur noch das Rauschen des Meeres. Zumindest das hatte seine Vertrautheit nicht verloren. Es wirkte beruhigend, so lange, bis eine Kinderstimme über den Strand hallte.


    „Komm her! Nun mach schon!“


    Ich öffnete die Augen. Ein kleines Mädchen spielte am Meer mit ihrem Hund. Gerade goss sie ihm einen Plastikeimer voll Wasser über den Kopf, woraufhin er sich schüttelte. Die Kleine lachte, während es mir erneut die Tränen in die Augen trieb.


    Das fremde Mädchen und der Hund erinnerten mich daran, wie ich selbst als Kind mit Connor hier gespielt hatte. Ich vermisste ihn und wünschte mir in diesem Moment nichts mehr, als meine Arme um ihn zu legen und mein Gesicht in sein Fell zu drücken. Unser Hund hatte immer gespürt, wenn es mir schlecht ging.


    „Nun sei kein Angsthase!“, hörte ich das Mädchen, als sie nur noch wenige Meter von mir entfernt stehen blieb. Noch hatte die Kleine mich nicht bemerkt, was mir die Möglichkeit gab, die Beiden näher zu betrachten. Ich kannte das Mädchen nicht, allerdings kam mir der Hund sehr bekannt vor. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass noch mehr Doppelgänger von Connor durch die Gegend liefen. Und tatsächlich bestätigte die Kleine gerade meine Vermutung.


    „Komm Connor! Es ist doch nur Wasser“, rief sie lachend.


    Also hatte ich recht. Es handelte sich um Bens Labrador und bei dem Mädchen wahrscheinlich um seine Tochter. Sie mochte vier Jahre alt sein, trug ein buntgemustertes Kleid und lief barfuß. Ihr Haar hatte jemand nicht gerade ordentlich zu zwei Zöpfen gebunden, die wild auf und abtanzten, als sie um den Hund herumsprang. Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln, als ich zusah, wie herzerfrischend das Mädchen mit Connor spielte. In diesem Moment drehte sich die Kleine um und entdeckte mich. Zaghaft lächelte sie mich an.


    „Hi“, begrüßte sie mich ohne Scheu.


    „Hi“, presste ich heraus. Mein Blick hing wie gebannt an den Augen des Mädchens. Es gab keinen Zweifel. Sie war Bens Tochter. Und sie war unheimlich süß.


    „Bist du Abi?“


    „Ja, woher weißt du das?“, fragte ich erstaunt. Ich konnte mich nicht erinnern, der Kleinen schon einmal begegnet zu sein.


    „Onkel Michael hat mir erzählt, dass du kommst. Du bist aus Boston, nicht?“


    „Das stimmt.“ Ich setzte mich auf und lehnte mich an die Wand des Bootshauses. Das Mädchen tat es mir nach. Connor rannte inzwischen den Möwen am Wasser hinterher.


    „Und wer bist du?“


    „Ich bin Mathilda und das ist Connor.“ Sie zeigte auf den Hund. „Wir wohnen in Quincy und Michael und ich sind Freunde, weißt du?“


    Nein, ich wusste es nicht, wie so vieles, dachte ich. Was hatten meine Eltern mir wohl noch alles verschwiegen. Warum hatten sie mir nicht wenigstens von der Kleinen erzählt? Glaubten sie etwa, ich hätte etwas dagegen, wenn Bens Tochter sie besuchte?


    So, oder ähnlich musste es wohl sein. Und wenn ich ehrlich war, stimmte es sogar. Ich erinnerte mich daran, wie eifersüchtig ich reagiert hatte, als meine Mom auch nur erwähnte, dass Bens Familie noch immer Teil ihres Lebens war. Allerdings hatte das doch nichts mit diesem Kind zu tun. Ich musste sie nur ansehen und wusste, dass es praktisch unmöglich war, sie nicht sofort ins Herz zu schließen.


    „Bist du gekommen, weil Onkel Michael krank ist?“ Mathilda hob den Kopf und sah mich mitfühlend an. Das Lächeln aus ihrem Gesicht war verschwunden.


    „Ja Mathilda, darum bin ich hier.“


    „Hast du deshalb geweint?“


    Ich brachte kein Wort heraus. Also nickte ich nur. Das Mädchen musste gesehen haben, wie ich heulend am Bootshaus saß. Doch im Gegensatz zu den Erwachsenen nahm sie es als selbstverständlich hin. Sie war einfach reizend. Ich konnte verstehen, dass meine Eltern nicht auf sie verzichten wollten. Wahrscheinlich hatten sie sich genauso ein Enkelkind gewünscht und Ben hatte ihnen den Wunsch erfüllt.


    Ich kannte meine Eltern, dass Mathilda nicht ihre leibliche Enkelin war, spielte keine Rolle. Außerdem war Ben vom ersten Tag an, wie ein Sohn für sie gewesen. Das hatte sich offensichtlich nicht geändert, nur, weil ich ihn von heute auf morgen verlassen und Quincy den Rücken gekehrt hatte.


    „Mein Daddy sagt, ich muss mir keine Sorgen machen.“


    Die Kleine nahm tatsächlich meine Hand und drückte sie. Ihre Finger fühlten sich weich an und irgendwie tröstend. Wahrscheinlich lag das auch in der Absicht des Mädchens, die meine Tränen alleine der Angst um Michael zuschrieb. Wie hätte sie auch ahnen können, dass zumindest ein kleiner Teil davon ihrem Daddy galt?


    „Onkel Michael wird bald wieder gesund. Vielleicht kann er ihm etwas von seiner Gesundheit abgeben, aber das wissen wir noch nicht. Das liegt an den Röhrchen.“


    „An den Röhrchen?“ Ich wurde hellhörig. Meinte Mathilda etwa das, was ich vermutete? Ganz langsam drängte sich mir ein Verdacht auf, aber er war zu absurd, als das ich daran glauben konnte. So weit würden meine Eltern nicht gehen.


    „Ja, er hat sich Stäbchen in den Mund gesteckt und in Röhrchen getan. Die hat er dann ins Krankenhaus gebracht.“


    Die Kleine erzählte völlig arglos und hatte keine Ahnung, was sie in mir auslöste. Meine Gefühle fuhren gerade Achterbahn. Auf der einen Seite war ich wütend. Mein Dad hatte also nichts dagegen, dass sich mein Ex- Verlobter testen ließ, während er es bei mir ablehnte. Auf der anderen Seite musste ich Ben unheimlich dankbar sein, dass er bereit war, meinem Vater die dringend benötigten Stammzellen zu spenden. Es war nur alles so verworren. Und die nächsten Worte der Kleinen machten es nicht einfacher.


    „Du musst keine Angst haben, Abi! Onkel Michael wird nicht zu meiner Mom gehen.“


    „Zu deiner Mom?“


    Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Was hatte ihre Mom mit meinem Dad zu tun? Doch bevor ich nachfragen konnte, was genau das Mädchen damit meinte, hörte ich, wie Connor bellend auf uns zu gerannt kam. Keine zwei Meter hinter ihm ging Ben. Er schien genauso überrascht zu sein wie ich. Fragend wanderte sein Blick von seiner Tochter zu mir. Allerdings fing er sich schnell und kam lächelnd auf mich zu.


    „Hallo Abi“, sagte er freundlich, so als wären wir uns jeden Tag hier am Strand begegnet und nicht fünf Jahre vergangen, seit wir uns zum letzten Mal gesehen hatten. Nichts deutete darauf hin, dass er sich befangen fühlte, so wie ich gerade.


    „Hallo, Ben.“ Ich spürte, wie ich errötete. „Solltest du nicht mit meinem Dad im Krankenhaus sein?“


    Ich betonte das meinem viel zu stark. Aber ich konnte einfach nicht anders. Außerdem schien er es nicht einmal zu bemerken.


    „Ich bin nur der Fahrer“, teilte er mir mit. „Alles andere schaffen deine Eltern recht gut ohne mich. Ich hole sie am Nachmittag wieder ab, so, wie immer. Und du“, er nahm Mathilda an den Armen und hob sie über seinen Kopf auf die Schulter. „Sollst nicht alleine ans Wasser gehen. Wie oft muss ich dir das noch sagen?“


    „Connor passt doch auf mich auf“, protestierte die Kleine und zog an seiner Baseballkappe. „Außerdem war ich nicht im Wasser, ich habe mit ihm im Sand gespielt. Und Abi war ja auch da.“ Sie warf mir einen verschwörerischen Blick zu.


    „Wie geht es dir?“, fragte ich, nur um überhaupt etwas zu sagen. „Deine Tochter ist wirklich bezaubernd.“


    „Mir geht es gut. Und bezaubernd würde ich diese kleine Qualle nicht gerade nennen.“ Er grinste und setzte das Mädchen nach einer Rolle nach vorn auf dem Sand ab.


    „Ich bin keine Qualle“, quietschte sie. „Das werde ich Onkel Michael sagen. Er hat dir verboten, mich so zu nennen.“


    „Mathilda scheint meinen Dad sehr zu mögen“, stellte ich fest, während das Mädchen zu ihrem Hund lief.


    „Oh ja, das tut sie“, antwortete er.


    „Ihr seht euch also häufiger?“


    „Von Zeit zu Zeit“, wich er aus.


    „Du fährst ihn sogar in die Klinik.“


    „Wenn du es nicht gerade verbietest, ja.“ Er grinste dabei, doch ich glaubte, trotzdem einen versteckten Vorwurf aus seinen Worten zu hören und ging sofort zum Angriff über.


    „Wir sind nicht mehr zusammen, Ben. Du bist meinen Eltern nichts schuldig. Sie hätten mich nur anrufen brauchen. Schließlich hast du eine eigene Familie.“


    Ich benahm mich ungerecht ihm gegenüber. Das wusste ich selber. Aber ich konnte nicht aus meiner Haut. Irgendetwas zwang mich dazu, ihn zu verletzen. Und offensichtlich gelang es mir sogar. Bens Grinsen verschwand. Sein Gesicht blieb weiterhin freundlich, allerdings erkannte ich nur zu gut, wie er seinen Ärger zu verbergen versuchte. Er war nie ein guter Schauspieler gewesen. Ich hatte ihm seine Gefühle immer angesehen. Und das tat ich auch jetzt.


    „Michael ist krank, Abi, sehr krank“, begann er. „Und wenn er Hilfe braucht, gebe ich sie ihm. Mit dir hat das nicht das Geringste zu tun. Wenn du möchtest, können wir gerne zusammenzählen, wie oft du ihn den letzten fünf Jahren besucht hast. Es waren genau zwölf Mal. Dabei ist es nicht einmal eine Stunde Fahrt.“ Er stockte kurz, bevor er fortfuhr.


    „Dein Dad liebt dich. Aber glaubst du wirklich, er würde gerade dich um Hilfe bitten?“


    Ich schluckte. Ben hatte genau ins Schwarze getroffen. Warum sonst ließ Michael zu, dass Ben sich testen ließ und ich nicht? Aber musste er das wirklich so direkt aussprechen? Ich bereute auch ohne ihn, dass ich viel zu selten zu Hause gewesen war. Und das lag vor allem an ihm. Nur weil ich Ben nicht begegnen wollte, hatte ich Quincy gemieden.


    „Du hast ja keine Ahnung, Ben“, presste ich hervor.


    „Oh doch, die habe ich. Du hast dich damals gegen mich und unsere Stadt entschieden, Abi. Aus irgendwelchen Gründen, die du mir übrigens nie mitgeteilt hast, waren wir dir plötzlich nicht mehr gut genug.“


    „So war es nicht“, fiel ich ihm ins Wort. „Das weißt du.“


    „Nein, Abi, ich weiß es nicht. Weder warum du mich plötzlich nicht mehr heiraten wolltest noch kenne ich den Grund dafür, dass du nicht einmal mit mir darüber reden konntest. Du hast es vorgezogen zu schweigen, erinnerst du dich?“


    „Du hast dich auch nicht gerade bemüht. Warum hast du nicht ein einziges Mal angerufen?“ „Gib mir nicht die Schuld, Abi! Du warst es, die gegangen ist.“


    „Ich…“ Aber Ben sprach einfach weiter.


    „Ich habe damals die Welt nicht mehr verstanden und wenn ich ehrlich bin, wäre ich dir am liebsten hinterhergefahren. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie ich ohne dich weiterleben sollte. Aber heute bin ich froh, es nicht getan zu haben. Im Gegensatz zu dir mag ich unsere spießige Stadt und ich mag deine Eltern. Also sag du mir nicht, wem ich etwas schuldig bin, okay!“ Er drehte sich um und schaute suchend über den Strand, bis er seine Tochter mit Connor entdeckte.


    „Komm her, Mathilda! Wir gehen nach Hause.“


    Ohne ein weiteres Wort ließ er mich zurück und stapfte durch den Sand davon. Die Kleine und der Hund rannten hinter ihm her. Als sie auf einer Höhe mit mir waren, blieb Mathilda kurz stehen und lächelte mich an.


    „Mach’s gut Abi! Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“


    „Ich denke nicht“, flüsterte ich, doch Mathilda hörte mich nicht mehr. Sie war längst bei ihrem Dad, der ihre Hand nahm. Ich sah ihnen nach. Ben schien wirklich glücklich zu sein, dachte ich und wischte mir über die Augen.


    „Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie ich ohne dich weiterleben sollte.“


    Bens Worte gingen mir nicht aus dem Kopf und ließen sich einfach nicht verdrängen. Mit angezogenen Knien saß ich im Sand und starrte auf das Meer hinaus. Ich hatte mich oft gefragt, was damals in ihm vorgegangen sein musste. Was er gefühlt oder gedacht hatte, nachdem ich ohne ein Wort einfach abgehauen war. Nun wusste ich es. Nach fünf Jahren bekam ich die Antwort. Leider machte es das Ganze nicht einfacher.


    Doch einfach war es nie gewesen. Vor allem nicht für mich, obwohl Ben das wahrscheinlich ganz anders sah. Aber er wusste auch nicht, was an dem Abend, drei Tage vor unserer Hochzeit, vorgefallen war und nun, da er glücklich verheiratet und Vater einer bezaubernden Tochter war, würde es ihn auch kaum noch interessieren.


    Und auch für mich war es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Ich hatte genug gelitten, mir Vorwürfe gemacht, meine Entscheidung angezweifelt und vor allem diesen einen Moment bereut, der mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Wochenlang war ich nicht aus meiner neuen Wohnung rausgekommen, die ich ohne zu zögern angemietet hatte. Heulend lag ich damals tagelang im Bett, eines der wenigen Möbelstücke, welches ich bis dahin gekauft hatte, ohne richtig zu wissen, wie es weitergehen würde. Erst nachdem ich mich irgendwann aufgerappelt und Jeffrey kennengelernt hatte, der mir einen Job in der Redaktion anbot, ging es langsam aufwärts.


    Und nun war Boston mein Zuhause. Ich dachte an meine gemütlich eingerichtete Wohnung mit der kleinen Terrasse, auf der ich am Abend saß und schrieb. Ich arbeitete in meinem Traumjob, einige der gefragtesten Persönlichkeiten der Stadt zählten zu meinen Bekannten und ich verdiente mindestens das Dreifache von dem, was ich in Quincy jemals hätte verdienen können. Mir ging es doch gut. Aber warum fühlte ich mich dann so traurig?


    Ich seufzte, ich kannte die Antwort darauf. Ben, die Kleine, mein kranker Dad und selbst der blöde Hund, der mich an unseren Connor erinnerte, hatten mich aus der Fassung gebracht. Es war völlig normal, dass ich sentimental wurde. Und es gab nur eine Möglichkeit, dem zu entkommen. Ich musste hier weg. Ich musste zurück nach Boston, zu Jeffrey und allem, was mir Sicherheit gab. Dann würde ich Bens Worte wieder vergessen.


    Ich stand auf und klopfte mir den Sand von meiner Jeans. Wehmütig warf ich einen letzten Blick aufs Meer, dann drehte ich mich um und ging. Mein Entschluss stand fest. Am besten, ich sprach jetzt gleich mit meinen Eltern. So konnte ich morgen, gleich nach dem Frühstück aufbrechen und vor dem Mittag in Boston sein.


    


    


    ***


    


    

  


  
    „Versprich mir, dass du mich anrufst! Wenn du mich brauchst, werde ich in einer Stunde bei dir sein“, forderte ich meinen Dad auf, als wir am nächsten Tag in der Einfahrt standen, um uns zu verabschieden. Neben mir stand die gepackte Tasche.


    „Mach ich.“ Michael umarmte mich. Ich drückte ihn fest an mich und spürte ganz deutlich mein schlechtes Gewissen, ihm nicht zur Seite zu stehen. Aber ich konnte nicht in Quincy bleiben und so tun, als gehöre ich hierher. Fünf Jahre waren eine lange Zeit. Nicht nur ich hatte mich verändert.


    Also hatte ich meinen Eltern am Abend zuvor etwas von einem Anruf und dringenden Arbeiten in der Redaktion erzählt, der meine überraschende Abreise rechtfertigte. Mein Dad hatte mich daraufhin nachdenklich angesehen. Fast so, wie vor fünf Jahren, als ich ebenso schnell geflüchtet war. Er glaubte mir die Sache mit dem Anruf nicht, so viel war klar. Allerdings verriet er mich auch nicht vor meiner Mom. Im Gegenteil, er schien über meine Entscheidung erleichtert zu sein, wenn er auch versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.


    Ich ahnte den Grund. Er wollte einfach nicht länger mit mir streiten. Und eben das taten wir, wenn ich ihn weiter bedrängte, mich als Knochenmarksspenderin zu akzeptieren.


    Dennoch wollte ich diesen Plan nicht ganz aufgeben. Bevor ich nach Boston zurückkehrte, würde ich in der Klinik vorbeifahren und mich typisieren lassen. Mit Doktor Morgan war alles besprochen. Wenn ich auch meinem Dad vielleicht nicht helfen konnte, war ich durch seine Krankheit sensibilisiert worden. Es gab sicher viele Patienten, die auf die lebensnotwendigen Zellen hofften. Und möglicherweise überlegte er es sich ja doch noch anders. Ich zumindest wollte nichts unversucht lassen.


    „Ich melde mich, sobald ich angekommen bin“, versprach ich meiner Mom, die mich nun ebenfalls umarmte. Im Gegensatz zu Michael, ließ Maggie mich nur ungern gehen.


    „Willst du es dir nicht doch überlegen und wenigstens noch ein paar Tage bleiben?“, fragte sie. Ich schüttelte den Kopf. Die Entscheidung war gefallen. Ich hatte den ganzen Abend darüber nachgedacht. Meinem Dad ging es den Umständen entsprechend gut. Wenn er in die Klinik musste, würde Ben ihn fahren. Für alles andere sorgte meine Mutter. Ich selber war praktisch überflüssig. Dann konnte ich genauso gut nach Boston zurückkehren, meine Arbeit tun und an den Wochenenden nach Quincy fahren.


    „Wenn ich noch länger hierbleibe und mit Dad darüber diskutiere, dass er mich endlich als mögliche Spenderin akzeptieren soll, drehe ich durch“, antwortete ich und warf Michael einen vorwurfsvollen Blick zu.


    „Abi! Wir haben doch darüber…“


    „Schon gut, Dad“, fiel ich ihm ins Wort. „Ich sehe ein, dass ich dich nicht zwingen kann. Aber verstehen tue ich es nicht.“


    Ich löste mich von Maggie, der Tränen über die Wangen liefen. Seltsamerweise hatte ich das Gefühl, dass sie nicht meinem Abschied galten. Es gab irgendetwas, was meine Eltern mir verheimlichten. Ich spürte es. Doch ich wusste auch, dass ich es nie erfahren würde, wenn sie nicht selber damit rausrückten. Da das aber im Moment nicht sehr wahrscheinlich war, bewies allein der Blick, den Michael seiner Frau zuwarf.


    „Also dann, macht‘s gut“, sagte ich.


    „Du auch und fahr langsam, Schatz!“ Meine Mom wischte sich die Wangen trocken.


    „Hör auf deine Mutter!“, mischte sich Dad ein und grinste. „Du weißt ja, ihr Turnerfrauen habt es nicht so mit dem Autofahren.“


    Ich versuchte zu lachen, ihm zuliebe. Allerdings fiel es mir mehr als schwer. Denn diese Worte erinnerten mich augenblicklich an den nachfolgenden Satz unseres letzten Gespräches. Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken an einen fertig gezimmerten Sarg zu verdrängen und ging zum Auto. Dort öffnete ich den Kofferraum und warf meine Tasche hinein.


    In diesem Moment kam jemand um die Ecke gesaust. Im Grunde genommen, waren es sogar zwei. Bellend sprang Connor an Michael hoch, der ihm übers Fell streichelte.


    „Na, alter Junge“, sagte er. Traurig sah ich zu ihnen hin. Offensichtlich hatte meine Familie für alles Ersatz gefunden, während ich in Boston lebte und nichts davon mitbekam. Connor war für Connor Nummer eins eingesprungen, Ben für mich und seine Tochter ersetzte die Enkelin, die sie sich von mir gewünscht, aber nicht bekommen hatten. Mir blieb nur, mich damit abzufinden.


    „Fährst du weg?“, rief Mathilda und riss mich aus meinen Gedanken.


    „Ja, ich muss zurück nach Boston. Meine Arbeit wartet.“ Lächelnd sah ich auf das Mädchen herab und streichelte ihr übers Haar.


    „Schade, ich dachte, wir könnten Freundinnen werden. Kommst du denn wieder?“


    Verwundert bemerkte ich, wie enttäuscht die Kleine mich ansah. Spontan drückte ich Mathilda an mich.


    „Sobald ich kann.“ Meine Stimme versagte.


    „Versprichst du es mir?“


    „Ich verspreche es.“ Ruckartig wandte ich mich ab und setzte mich in den Wagen. Ich musste los. Das alles ging mir viel zu sehr an die Nieren. Schon der Abschied von meinen Eltern fiel mir schwer. Nun kam auch noch Bens Tochter und schaute mich an, als würde ich sonst wen im Stich lassen. Dabei kannten wir uns kaum, auch wenn ich zugeben musste, dass es Mathilda in kürzester Zeit gelungen war, mein Herz zu erobern. Die Kleine hatte etwas an sich, das mich auf seltsame Weise berührte.


    Ich startete den Motor. Mit der freien Hand winkte ich und fuhr los. Einige Meter weiter warf ich einen Blick in den Rückspiegel. Meine Eltern standen dicht beisammen. Michael hatte den Arm um Maggie gelegt und hielt Mathilda an der Hand. Vor ihnen saß Connor.


    Schnell wandte ich den Blick ab und sah auf die Straße, bevor ich noch losheulte. Ich drückte aufs Gas. Wenn ich erst bei Jeffrey in der Redaktion war, würde ich wieder klar denken können und über meine Gefühlsduselei lachen.


    Entschlossen drehte ich das Radio laut auf, kramte nach der Packung Zigaretten im Handschuhfach und steckte mir mit der freien Hand eine an. Nach den ersten tiefen Zügen fühlte ich mich deutlich besser. Als ich zehn Minuten später im Krankenhaus ankam, sah man mir nicht an, wie sehr der Abschied mir zugesetzt hatte. Entschlossen ging ich ins Gebäude.


    Ein klein wenig enttäuscht, stellte ich fest, dass eine Schwester mir Blut abnehmen würde und nicht Doktor Morgan, wie ich erwartet hatte. Dabei hätte ich mich gerne noch einmal unter vier Augen mit ihm unterhalten und die eine oder andere Frage gestellt. Leider schien es für ihn als Arzt wichtigere Dinge zu geben. Meine Blutentnahme war reine Routine.


    „Alles in Ordnung? Geht es Ihnen gut?“, fragte die Schwester, nachdem sie das Röhrchen mit ihrem Blut verstaut hatte und mir ein Pflaster auf die Einstichstelle klebte.


    „Ich bin okay“, erwiderte ich.


    „Sehr schön, würden Sie dann bitte noch Ihre Daten im Schwesternzimmer hinterlassen, damit wir Sie erreichen können, wenn das Ergebnis da ist. Sollten Sie tatsächlich für Ihren Vater als Spenderin infrage kommen, wird sich Doktor Morgan sicher persönlich bei Ihnen melden.“


    „Selbstverständlich.“ Ich stand auf. „Vielen Dank.“


    „Nicht Sie haben zu danken, Miss Turner.“ Die Schwester lächelte mich an. „Auf Wiedersehen und viel Glück.“


    


    


    ***


    


    


    Als ich in meiner Wohnung ankam, hörte ich als erstes meinen Anrufbeantworter ab. Ein Meinungsforschungsinstitut wollte mich nach meinem Kommunikationsverhalten befragen, der Angestellte der Bank teilte mir mit, dass sie die Rate für den Wagen nun abgebucht hatten und zum Schluss meldete sich Sam, die mich an die Party erinnerte.


    „Ich hole dich so gegen sieben Uhr ab“, hatte meine Freundin auf das Band gesprochen, in einem Ton, der kaum einen Widerspruch zuließ. Ich erschrak. Meinte Sam etwa heute? Ich sah auf den Kalender, der in der Küche hing.


    „Mist“, fluchte ich laut. Nicht nur, dass ich gerade erst angekommen war und nicht die geringste Lust auf eine Party verspürte. Ich brauchte auch ein Geschenk. Dabei hatte ich mich so auf einen ruhigen Abend gefreut, vielleicht mit einem heißen Bad, einem Glas Rotwein und möglicherweise auch mit Schreiben. Jeffrey würde sicher nichts dagegen haben, wenn ich ihm morgen einen ersten Entwurf meines neuen Artikels vorlegte.


    Doch das konnte ich nun vergessen. Stattdessen musste ich das Geschenk besorgen und wahrscheinlich auch zum Friseur. So, wie ich Sam kannte, waren die gesamten Schönheiten der Branche eingeladen und natürlich würde ich auch ohne eine neue Frisur zwischen ihnen auffallen. Zum einen reichte ich diesen langbeinigen Gazellen gerademal bis zur Schulter, zum anderen besaß ich Kurven, die Sams Freundinnen wahrscheinlich nur aus Zeitschriften kannten.


    Und wenn ich einfach nicht hinging? Woher sollte Sam überhaupt wissen, dass ich wieder in der Stadt war? Allerdings glaubte ich mich erinnern zu können, dass ich meiner Freundin gar nichts davon erzählt hatte, dass ich nach Quincy fuhr. Außer Jeffrey wusste eigentlich niemand davon.


    Ich stöhnte, denn schon jetzt war klar, dass Sam es mir übelnehmen würde, wenn ich einfach absagte. Und genauso war es, als Sam am Abend in meine Wohnung stürmte.


    „Nur diesen einen Abend, Abi! Mehr verlange ich gar nicht.“


    Sam, die eigentlich Samantha hieß, sah mich flehend an.


    „Ich habe Geburtstag und du wusstest, dass wir heute in die Bar wollen. Du kannst mich jetzt nicht hängen lassen!“


    „Geht ihr!“ Ich zuckte bedauernd die Schultern und schaltete meinen Laptop ein. Wie immer ging ich sparsam mit Worten und Erklärungen um. Doch dieses Mal gab sich Sam nicht damit zufrieden. Ich hatte ihr versprochen mitzukommen, als sie mir vor vier Wochen von der Party erzählte. Nun sollte ich dieses Versprechen auch einhalten.


    „Oh nein“, antwortete sie deshalb und wischte meine Einwände vom Tisch.


    „Du kommst mit! Ich lasse keine Ausreden gelten. Du bist meine beste Freundin, zumindest warst du es bis heute.“


    Ich lachte. Sam konnte ziemlich überzeugend sein. Und dennoch verspürte ich kaum Lust auf eine ausgelassene Geburtstagsgesellschaft, die spätestens um Mitternacht völlig betrunken sein würde. Ich war einfach kein Feiertyp und hasste das obligatorische Karaoke ebenso, wie die skurrilen Flirtversuche von Sams Kollegen.


    „Der Artikel muss morgen raus“, log ich. Doch meine Freundin schüttelte den Kopf.


    „Und wenn du für die Times schreiben würdest, mir ist es gleichgültig. Entweder du bist dabei oder ich blase das Ganze ab.“


    „Also gut“, willigte ich ein. Sam würde sowieso nicht aufgeben. „Ich komme mit. Aber nur, wenn du mir deine aufdringlichen Kollegen vom Hals hältst. Und ich bleibe nicht länger als Zwölf. Danach werde ich brav ins Bett gehen.“


    „Bei dir hört es sich so an, als würde ich dich zu einer Hinrichtung führen. Es ist mein Geburtstag, Abi. Also bitte versuch wenigstens, nicht wie bei einer Beerdigung zu schauen! Wir werden eine Menge Spaß haben, versprochen.“


    „Genau das befürchte ich“, stöhnte ich, klappte aber meinen Laptop zu. Eigentlich bereute ich schon jetzt, zugesagt zu haben. Sams Vergleich mit der Beerdigung machte es leider nicht besser. Augenblicklich fragte ich mich, wie es wohl meinem Dad ging, dabei war ich gerademal acht Stunden weg. Doch das konnte Sam nicht wissen, ich hatte ihr kein Wort davon erzählt. Schließlich war es ihr Geburtstag, den ich ihr nicht mit meinen Problemen verderben wollte. Und irgendwie würde ich die paar Stunden schon rumbringen. Dann würde ich Sam gratulieren und heimlich verschwinden. Vielleicht konnte ich später auch noch den Artikel zu Ende schreiben.


    „Was ziehst du eigentlich an?“, unterbrach Sam meine Gedanken. Es war so klar, dass diese Frage kommen musste. Meine Freundin war das typische Großstadtmädchen. Ihr Leben drehte sich fast ausschließlich um Männer, Mode und Partys. Doch im Gegensatz zu manch anderem konnte sie sich das auch leisten. Durch ihre Modeljobs verdiente sie mehr als genug. Außerdem war sie das einzige Kind schwerreicher Eltern, die ihr Töchterchen monatlich mit einem großzügigen Scheck unterstützten, so dass Sam sich nicht die Preisetikette der Designerkleider ansehen musste, wie ich es tat.


    Wir waren schon ein ungewöhnliches Paar, dachte ich, während Sam meinen Schrank öffnete und die wenigen Kleider begutachtete. Meine Freundin spiegelte die klassische Schönheit schlechthin wieder. Nicht umsonst zog sie alle Blicke auf sich, wenn wir einen Raum betraten. Ich selber hingegen wirkte eher unscheinbar. Das lag vor allem daran, dass ich nicht das Geringste unternahm, um etwas aus meinem Typ zu machen. Meistens band ich mir die Haare einfach zu einem Pferdeschwanz zusammen und verzichtete auf Makeup. Anstelle der neuesten Mode trug ich am liebsten Jeans.


    „Keine Jeans!“, forderte Sam in diesem Moment, als ahne sie meine Gedanken. „Mir zuliebe ziehst du heute ein Kleid an. Ich denke, ich weiß schon, welches dir besonders gutsteht.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie aus dem Zimmer und kehrte wenig später mit einem Kleidersack zurück, aus dem sie einen Hauch aus nachtblauer Seide zauberte. Ich glaubte, mich erinnern zu können, dass meine Freundin es auf einer Modenschau getragen hatte.


    „Wo hast du das denn jetzt her?“, fragte ich erstaunt.


    „Sagen wir mal, ich hatte da so eine Ahnung. Und nun probier es endlich an!“


    „Es ist wunderschön“, sagte ich. Sam begann zu strahlen. „Allerdings, wenn du es trägst. Ich werde bestimmt nicht halbnackt herumlaufen.“


    „Bitte, Abigail. Es würde dir so gut stehen.“


    „Nein! Und nenn mich nicht so!“ Ich schüttelte den Kopf. Auf gar keinen Fall würde ich dieses Kleid anziehen. Ich hatte nicht vor, mich zu verkleiden. Und das würde ich mit diesem Fähnchen unweigerlich tun. Außerdem widerstrebte es mir, meine Weiblichkeit zu betonen. Sam konnte diese Kleider tragen, aber nicht ich.


    „Entweder Jeans oder gar nicht.“ Das war mein letztes Wort.


    „Ich verstehe dich nicht.“ Meine Freundin rollte mit den Augen. „Dabei bist du so hübsch. Wenn du doch nur…“


    „Hör auf, Sam!“, unterbrach ich sie. „Ich ziehe mich jetzt an. Danach kannst du entscheiden, ob du mich so dabei haben möchtest oder nicht.“


    Schon zehn Minuten später war ich fertig. Sam schüttelte ungläubig den Kopf, als sie sah, dass ich zum Gehen bereit war. Sie würde nie begreifen, wie eine junge Frau in so kurzer Zeit ihr Aussehen herrichten konnte.


    „Ich verstehe dich nicht“, seufzte sie. „Du könntest so hübsch aussehen in den passenden Kleidern, mit ein wenig Make-up und einer ordentlichen Frisur. Jede meiner Kolleginnen würde dich um diesen makellosen Teint beneiden, den du von Natur aus mitbekommen hast. Dazu deine dunkelbraunen Augen, die langen Wimpern.“


    Beinahe angewidert sah sie auf meine obligatorische Jeans. Dazu trug ich eine einfache weiße Bluse. Doch sie verzichtete auf weitere Belehrungen. Sie kannte mich. Wenn sie jetzt damit begann, mir Nachhilfe in Sachen Styling zu geben, würde ich es mir doch noch anders überlegen und zu meinem Artikel zurückkehren.


    „Also gut, dann los!“ Sam hielt mir die Tür auf. Dabei vermied sie es, auf meine Turnschuhe zu sehen und stellte sich wahrscheinlich vor, wie ich stattdessen hochhackige Pumps trug. Zum Glück würde ja niemand unter den Tisch schauen und wenn doch, dann nur, weil er zu viel getrunken hatte. Meine abgetragene Sneakers dürften dann sein geringstes Problem sein.


    Als wir in der Bar ankamen, wurden wir bereits erwartet. Unter den Gästen waren einige Modelkolleginnen, die auch ich bereits kannte. Leider konnte ich nicht allzu viel mit ihnen anfangen. Ich interessierte mich nicht für deren Fashingweeks und andersherum verhielt es sich wohl ähnlich. Dementsprechend kühl fiel die Begrüßung aus. Während sie Sam rechts und links einen Kuss auf die Wange warfen, wobei ihre Lippen nicht einmal die Haut meiner Freundin berührten, reichten sie mir lediglich die Hand. Zwei Minuten später war ich vergessen, was mir nur recht war.


    Ich schlenderte zur Bar, hinter der ein junger Kellner Cocktails mixte. Als er mich bemerkte, setzte er den Shaker ab und fragte nach meinen Wünschen.


    „Ich hätte gerne ein Bier“, sagte ich.


    „Ein Bier?“ Er verzog das Gesicht. „Ich könnte Ihnen einen Cocktail mischen? Oder ist Ihnen Champagner lieber? Ihre Freundin hat ihn zur Feier des Tages bestellt.“


    „Haben Sie etwa kein Bier?“


    „Doch schon, aber…“


    „Dann geben Sie mir eins!“


    Der junge Mann zuckte die Schultern, als könne er nicht begreifen, dass ich so etwas Profanes bestellte, obwohl das Geburtstagskind doch keine Kosten gescheut hatte. Dennoch erfüllte er meinen Wunsch und stellte das Getränk auf die Theke. Danach strafte er mich mit Ignoranz und wandte sich lieber zwei dürren Models zu, die Champagner verlangten, was mir mehr als gelegen kam. Gelangweilt setzte ich mich auf den Hocker und beobachtete die Leute. Hin und wieder nahm ich einen kleinen Schluck aus der Flasche.


    Ich wusste, dass ich auffiel in dieser feinen Gesellschaft. Die irritierten Blicke der Mädchen sprachen Bände. Vielleicht sollte ich wenigstens ein Glas verlangen und nicht aus der Flasche trinken. Aber irgendwie verspürte ich wenig Lust, mich anzupassen. Also ließ ich es.


    „Für mich auch ein Bier!“


    Ein fremder Mann nahm auf dem Hocker neben mir Platz. Ich warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Wahrscheinlich gehörte er zu Sams aufdringlichen Kollegen. Allerdings sah er nicht gerade wie ein Model aus. Wie ich trug er Jeans und ein einfaches Shirt. Außerdem hatte ich ihn nie zuvor gesehen. Möglicherweise gehörte der Fremde überhaupt nicht zu Sams Geburtstagsgästen.


    Der Barkeeper stöhnte. Ich musste heimlich grinsen. Immerhin unternahm er keinen weiteren Versuch, den Gast zu einem anderen Getränk zu überreden. Wortlos stellte er ihm die Flasche hin und verschwand.


    Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, wie der Blick des Fremden an mir hängen blieb. Er musterte mich ungeniert. Ich begann, mich unwohl zu fühlen. Aus irgendwelchen Gründen schämte ich mich plötzlich der abgetragenen Sneakers wegen. Ich sah aus, als wollte ich einen Spaziergang durch den Park machen. Dabei befand ich mich auf einer der exklusivsten Partys der Stadt. Ich hätte besser auf meinen Instinkt hören sollen und gar nicht erst kommen dürfen, ging es mir durch den Kopf. Ich passte einfach nicht hierher. Es war Sam Welt, nicht meine. Wie gerade ich zu deren bester Freundin werden konnte, würde mir wohl ewig ein Rätsel bleiben.


    Angespannt wartete ich darauf, dass der Mann mich ansprach. Die übliche Masche, die Sams Kollegen schon tausendfach probiert hatten. Das gleiche Getränk bestellen, den Platz neben mir wählen, uninteressiert tun und dann einen dieser einfallslosen Sprüche loswerden. Es war immer das Gleiche. Und genau aus diesem Grund vermied ich diese Feiern.


    Doch der Mann neben mir schwieg und unternahm nichts dergleichen. Verwundert warf ich ihm einen Seitenblick zu. Er trank wie ich kleine Schlucke Bier und beobachtete, wie Sam ihren Gästen um den Hals fiel. In diesem Moment schaute die Freundin in unsere Richtung. Sie sah erst mich und dann den Fremden an. Ich erkannte das Erstaunen in ihren Augen, wusste aber nicht, was Sam so verwunderte.


    War es, weil wir ihren kostbaren Champagner ignorierten oder so nah beieinandersaßen, ohne auch nur ein Wort miteinander zu wechseln? Ich konnte nur hoffen, dass meine Freundin nun nicht einen ihrer berüchtigten Verkupplungsversuche startete. Leider sah es jedoch ganz danach aus.


    „Marc“, stieß Sam in diesem Augenblick einen spitzen Schrei aus und stürmte auf ihn zu. Ohne ein Wort der Erklärung fiel sie dem Fremden um den Hals. Der erwiderte herzlich ihre Umarmung.


    „Hallo, Sam“, sagte er und küsste sie auf die Wange.


    „Wo kommst du denn her? Warum hast du nichts gesagt? Ich dachte, du bist in England. Wolltest du nicht mindestens sechs Monate dortbleiben? Du hättest anrufen können.“


    Ich lachte. Das war typisch Sam. Sie ließ ihm kaum Zeit, auf ihre Fragen zu antworten. Aber ganz offensichtlich kannte auch er ihre Schwächen. Grinsend hielt er sie einen halben Meter von sich.


    „Dann wäre es ja keine Überraschung gewesen“, stellte er fest. „Wenn ich allerdings gewusst hätte, dass du fast ausschließlich die Modewelt geladen hast, hätte ich es mir sicher anders überlegt.“


    „Das sind nicht nur Models.“


    Sam kicherte. Sie schien sich wahnsinnig über den Gast zu freuen. Sie wirkte richtig nervös, was wiederum mein Interesse weckte. Wenn dieser Mann Sam so viel bedeutete, warum hatte sie seinen Namen nie zuvor erwähnt?


    „Das ist meine beste Freundin Abi.“ Plötzlich war auch ich Teil des Geschehens. „Sie ist weder Model noch Schauspielerin. Auch wenn sie es gut sein könnte. Aber Abi…“


    „Sam, bitte!“, unterbrach ich sie. Merkte sie denn nicht, wie peinlich das war? Es fehlte nur noch, dass sie ihrem Bekannten erzählte, wie ich mich geweigert hatte, ein Kleid anzuziehen.


    „Okay, also nur Abi.“ Sam verzichtete auf weitere Erklärungen. „Und das hier ist Marc, mein Bruder.“


    „Dein Bruder?“ Ich wusste nicht einmal, dass Sam einen Bruder besaß.


    „Habe ich dir nicht von ihm erzählt? Komisch. Na ja, vielleicht liegt es daran, dass er das schwarze Schaf der Familie ist. Anstatt das Unternehmen unseres Vaters zu führen, treibt er sich in der Welt herum und verdreht den Frauen den Kopf“, antwortete Sam. „Aber irgendwann wird er schon erwachsen werden. Ich habe ihn trotzdem lieb.“


    Es kam mir seltsam vor, sich über seinen Kopf hinweg zu unterhalten. Ihm aber schien es nichts auszumachen. Belustigt streckte er mir seine Hand hin, die ich zögernd schüttelte.


    „Hallo, ich bin Marc.“


    „Abi.“


    „Schön, dich kennenzulernen, Abi“, sagte er und sah mir direkt in die Augen. „Wie sieht es aus, trinken wir noch ein Bier?“


    Ich erstarrte. Oh nein, dachte ich, nicht diese Frage. Sofort schossen mir Bilder in den Kopf, die ich nur zu gerne vergessen würde. Leider war es dafür nun zu spät.


    Wir hatten damals in einer ganz ähnlichen Bar gefeiert, eine von vielen, die wir an diesem Abend aufsuchten. Plötzlich war da dieser charmante Typ, dessen Namen ich nicht einmal mehr wusste. Er hatte zehn Dollar bezahlt, um ein Herz aus meinem Shirt schneiden zu dürfen. Eine völlig blödsinnige Idee von einer meiner Brautjungfern. Zum Ausgleich musste ich ein Bier mit ihm trinken. Dabei war ich höchstens ein Glas Sekt gewohnt. Doch meine Freundinnen hatten einfach keine Ruhe gegeben. Immerhin handelte es sich um meinen Junggesellinnenabschied, praktisch ein Ausnahmezustand. Mir blieb gar nichts anderes übrig.


    Aus einem Bier waren zwei geworden. Nach dem dritten hatte ich aufgehört zu zählen. Wir hatten gelacht, getrunken und irgendwann war ich dem Fremden, völlig berauscht nach draußen gefolgt.


    „Für mich nicht.“ Ich sprang auf. Auf gar keinen Fall würde ich mit ihm trinken. Es hatte mich fast zwei Jahre gekostet, bis ich überhaupt fähig war, noch einmal ein Bier in die Hand zu nehmen. Doch ich hatte es geschafft. Nach endlosen Weinkrämpfen und viel Selbstüberwindung war es mir gelungen. Nun gehörte es zu einer meiner selbstauferlegten Therapien, bei der ganz sicher kein Mann vorkam.


    „Ich muss gehen.“


    Sams Bruder warf mir einen fragenden Blick zu. Zu Recht, dachte ich. Was sollte er auch davon halten, dass ich wie eine Irre aufsprang und mich verabschiedete? Aber das war mir gleichgültig. Die Situation glich viel zu sehr der vor fünf Jahren. Ich würde denselben Fehler nicht noch einmal machen.


    „Was ist denn los, Abi?“ Nun starrte mich auch noch Sam entsetzt an. „Du hast versprochen, bis Mitternacht zu bleiben.“


    „Tut mir leid, ich habe es mir anders überlegt.“


    „Aber das geht nicht.“ Sam weinte fast. Doch ich wusste, wie schnell die Tränen trocknen würden, sobald eine ihrer Kolleginnen auftauchte.


    „Wir sehen uns morgen.“


    „Aber Abigail…“


    „Es tut mir wirklich leid.“


    Ich drückte Sam kurz an mich und ging.


    


    


    ***


    


    


    Am nächsten Morgen stand ich früh auf und fuhr zur Redaktion. Ich freute mich wahnsinnig darauf, Jeffrey endlich wiederzusehen. Ich freute mich sogar auf den dünnen Kaffee, den seine Sekretärin uns immer brachte. Es würde mir nicht einmal viel ausmachen, wenn ich heute bis in die Nacht hinein arbeiten müsste. Hauptsache ich kehrte in die Normalität zurück.


    Mit großen Schritten ging ich in das Gebäude und knallte die Tür hinter mir ins Schloss. Ich war noch immer wütend auf mich selbst. Was war nur in mich gefahren? Warum musste ich ausgerechnet auf Sams Geburtstag die Fassung verlieren? Und das alles wegen einer lächerlichen Frage. Ich musste endlich damit aufhören, mir Vorwürfe zu machen. Was geschehen war, war geschehen und nicht rückgängig zu machen.


    Und letztendlich schadete ich mir nur selbst damit. Immerhin hatte ich mich doch davon überzeugen können, dass ich Bens Leben nicht zerstört hatte, wie ich die ganzen Jahre befürchtete. Im Gegenteil, er schien recht schnell einen Ersatz für mich gefunden zu haben. Mathilda war in etwa vier Jahre alt, also war Ben mit ihrer Mutter bereits ein Jahr nach unserer Trennung zusammen gekommen. So groß konnte seine Liebe also nicht gewesen sein.


    „Hallo, Miss Turner“, begrüßte mich die Sekretärin freundlich.


    „Hallo, Angela. Ist Jeffrey im Büro?“


    „Ja, er ist da. Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen?“


    „Das wäre nett, danke.“


    Ich klopfte kurz an und öffnete die Tür. Beim Anblick des Chefredakteurs schob ich nun endgültig die Gedanken an den vorherigen Abend beiseite. Jeffrey saß mit hochgekrempelten Ärmeln an seinem Schreibtisch und wühlte in einem ganzen Stapel von Fotos. Auf seiner Stirn zeichnete sich die mir wohlbekannte Falte ab, die immer dann auftauchte, wenn er sich mit etwas nicht sicher war. Allerdings verschwand sie augenblicklich, als er erkannte, wer da den Raum betrat. Stattdessen machte sich ein Strahlen auf seinem Gesicht breit.


    „Abi! Gut, dass du kommst. Ich finde mich hier überhaupt nicht zurecht.“


    „Das glaube ich gerne“, erwiderte ich. „Es könnte daran liegen, dass die Auswahl der Fotos in meinen Aufgabenbereich fällt.“


    „Ich konnte ja nicht ahnen, dass du deinen Urlaub abbrichst. Wir brauchen dringend eine Vorauswahl der Fotos. Wenn du sie triffst, bin ich wirklich erleichtert.“


    Erleichtert war ich auch, dachte ich. Darüber, dass ich mich in Jeffreys Gegenwart endlich wieder normal fühlte. Ich konnte einfach dort anknüpfen, wo ich aufgehört hatte. Natürlich ließ sich die Tatsache, dass mein Dad krank war, nicht verdrängen. Und das wollte ich auch gar nicht. Ich würde wie versprochen, an den Wochenenden zu ihm fahren und alles dafür tun, dass ein passender Spender gefunden wurde. Aber bis dahin konnte ich mein Leben so führen, wie ich es bisher getan hatte, ohne ständig Bens Gesicht und die Fehler der Vergangenheit vor Augen zu haben.


    „Natürlich werde ich mich darum kümmern“, versicherte ich Jeffrey, der sichtlich aufatmete. „Wie läuft es sonst? Was sagen die Zahlen?“


    „Du warst gerade mal ein paar Tage weg, Abi.“ Jeffrey lachte. „Es hat sich seitdem nicht viel geändert.“


    „Du hast recht“, stimmte ich nun ebenfalls lachend ein. „Mir kam es irgendwie viel länger vor.“


    „Wie geht es deinem Dad?“ Jeffrey wurde ernst. „Wird er es schaffen?“


    „Ich hoffe es“, seufzte ich. „Er ist so ein Sturkopf. Obwohl die Ärzte recht zuversichtlich sind, dass eine passende Knochenmarkspende sein Leben retten könnte, lehnt er es ab, dass ich mich zur Verfügung stelle. Dabei ist die Wahrscheinlichkeit übereinstimmender Gewebsmerkmale bei Angehörigen weitaus größer. Verstehst du das?“


    „Nein, ehrlich gesagt nicht. Es sei denn, er macht sich Sorgen um dich. Vielleicht sollte ihm jemand sagen, dass das Risiko für den Spender nicht höher ist als bei jeder anderen Operation.“


    „Ach Jeffrey, das habe ich doch bereits getan.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass das der Grund ist. Irgendwie habe ich das Gefühl, meine Eltern verheimlichen mir etwas. Sie haben so merkwürdig reagiert, als ich mich testen lassen wollte.“


    „Oder aber du bildest dir das Ganze nur ein, mein Mädchen. Kann es sein, dass dieses Quincy dich irgendwie aus dem Gleichgewicht gebracht hat?“ Jeffrey warf mir einen fragenden Blick zu, woraufhin ich die Schultern zuckte.


    „Schon möglich. Umso besser, dass ich wieder hier bin. Und nun mach schon! Gib mir Arbeit, so viel du hast! Damit ich endlich auf andere Gedanken komme.“


    „Das kannst du haben.“ Jeffrey lachte laut auf. „Am besten ist es, du fängst mit den Fotos an. Immerhin musst du die Texte dazu schreiben. Danach lies dir bitte den Artikel durch, den ich dir auf den Schreibtisch gelegt habe. Darin geht um diese Sängerin, die gerade neu in die Charts eingestiegen ist. Sie scheint mächtig Power zu haben und sie hat gerade ihre Biographie geschrieben. Vielleicht können wir sie für uns gewinnen.“


    „Mach ich.“ Ich ging zur Tür. „Wollen wir später zusammen zu Mittag essen?“


    „Gerne.“


    „Okay, dann bis nachher.“ Ich ging in mein Büro, welches ich nicht vor dem Abend verließ, auch nicht für ein Mittagessen mit Jeffrey. Ohne zu zögern, hatte ich mich in die Arbeit gestürzt und alles um mich herum vergessen. Als ich irgendwann mit schmerzendem Rücken und knurrendem Magen aufsah, war es fast sieben. Außer einer Kanne Kaffee und ein paar von den alten Keksen, die in der Schublade meines Schreibtisches lagen, hatte ich nichts zu mir genommen. Allerdings hatte ich auch nicht ein einziges Mal an Ben und meine Eltern gedacht. Trotzdem war es nun Zeit für den Feierabend. Ich schaltete den Computer aus. Dann nahm ich meine Tasche und verließ das Büro.


    Natürlich waren alle anderen bereits gegangen. Wahrscheinlich saß nur noch Jeffrey an seinem Schreibtisch. Ich würde kurz bei ihm vorbeigehen und nachschauen. Vielleicht konnten wir ja jetzt noch eine Kleinigkeit essen gehen. Das Knurren meines Magens war kaum noch zu überhören. Ich konnte nur hoffen, dass Jeffrey nicht ausgerechnet heute andere Pläne hatte. Alleine würde ich mich wahrscheinlich kaum in eines der Restaurants setzen.


    Ich lief schneller. Erleichtert stellte ich fest, dass tatsächlich noch Licht in seinem Büro brannte. Nichts anderes hatte ich erwartet. Ich konnte mich kaum daran erinnern, dass Jeffrey die Redaktion auch nur ein einziges Mal vor mir verlassen hatte. Wir waren eben aus demselben Holz geschnitzt, erinnerte ich mich an die Worte des Chefredakteurs, kurz nachdem er mir den Job angeboten hatte.


    Lächelnd betrat ich sein Büro, doch von Jeffrey war nichts zu sehen. Erschöpft ließ ich mich in seinen Schreibtischsessel fallen und wartete. Weit konnte er schließlich nicht sein. In der Zwischenzeit nahm ich das Buch zur Hand, welches direkt vor mir auf dem Schreibtisch lag. Auf seinem Deckel klebte ein orangener Notizzettel, auf den Jeffrey verschiedene Stichworte gekritzelt hatte.


    


    Pseudonym? Wer steckt dahinter? Bestseller! Quincy?


    


    Das war alles, doch meine Neugier damit geweckt. Ich entfernte den Zettel, um mir den Einband genauer anschauen zu können. Er war schlicht gehalten, mehr als schlicht. Im Grunde genommen, bestand er nur aus einem Schriftzug, im Hintergrund das Meer und ein Stück Sand. Dafür fand ich den Titel umso kitschiger.


    


    Solange er atmet


    


    Für mich hörte sich das ganz nach einer frustrierten Hausfrau an, die ihre geheimen Sehnsüchte und romantische Träume in einer Geschichte verpackte. Wer glaubte denn heute noch an die große Liebe? Was mich aber viel mehr interessierte, war, warum Jeffrey Quincy damit in Verbindung brachte. Lebte diese Hannah Summer dort? Und warum hatte ich dann noch nie von ihr gehört?


    Ich seufzte. Die Antwort darauf konnte mir nur Jeffrey geben, der nicht auftauchte. Langsam wurde mir klar, dass ich umsonst auf ihn wartete. Er war sicher längst zu Hause und hatte einfach nur vergessen, das Licht auszuschalten.


    Müde stand ich auf. Das Buch hielt ich noch immer in der Hand. Einen kurzen Moment zögerte ich. Dann legte ich es in meine Tasche. Jeffrey würde es über Nacht wohl kaum vermissen und ich konnte vor dem Schlafen, ein paar Seiten davon lesen. Vielleicht fand ich ja einen Hinweis darauf, was es mit meiner Heimatstadt auf sich hatte, wenn es überhaupt einen Zusammenhang gab. Schließlich wusste ich nicht, warum Jeffrey gerade Quincy notiert hatte. Ich würde ihn morgen danach fragen, nahm ich mir vor, schaltete das Licht aus und ging.


    


    


    ***


    


    


    Wütend legte ich das Buch aus der Hand, in dem ich die letzten zwei Stunden gelesen hatte. Was hatte sich diese Hannah Summer nur dabei gedacht? Glaubte die Autorin wirklich, dass sich ihr Roman besser verkaufte, in dem sie die Protagonistin als selbstsüchtiges Miststück darstellte?


    Ein Liebesroman lebte von Romantik, okay, vielleicht auch von dem einen oder anderen Umweg, aber am Schluss kam das Happyend. Und gerade das konnte ich mir so überhaupt nicht vorstellen, nach dem, was ich bisher gelesen hatte.


    Dennoch musste ich zugeben, dass mich die Geschichte fesselte. Möglicherweise, weil sie mich stark an mein eigenes Leben erinnerte. Ich hatte Ben, so wie diese Jessica in dem Roman, ohne ein Wort sitzen lassen und konnte mir gut vorstellen, dass er sich damals genauso gefühlt hatte, wie Niklas in dem Buch.


    Aber musste die Autorin wirklich so übertreiben? Jessica war doch sicher nicht ohne Grund gegangen. Hannah Summer stellte es so dar, als glaubte ihre Protagonistin plötzlich, in ihrer Kleinstadt etwas zu verpassen und Niklas ihr auf einmal nicht mehr gut genug war. Damit waren die Rollen in ihrem Buch eindeutig geklärt. Bei Jessica handelte es sich um eine egoistische, launische junge Frau, während der verlassene Niklas das Mitleid der Leser auf sich zog. Das Ganze war viel zu einseitig geschrieben, dachte ich und spürte, wie ich mich immer mehr darüber aufregte.


    Wobei die Frage, was Jeffrey mit diesem Roman vorhatte, noch nicht geklärt war. Wollte er ihn etwa in unserem Verlag veröffentlichen?


    Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag, musste ich ihm das unbedingt ausreden. Der Verlag konnte es sich nicht leisten, die Hälfe der Leserinnen mit dieser Geschichte zu vergraulen. Und das würde unweigerlich geschehen. Wer von ihnen hatte sich nicht irgendwann einmal getrennt, auf welche Art auch immer? Hannah Summer konnte vielleicht die Männerwelt damit beeindrucken, so wie Jeffrey. Aber jede emanzipierte Frau in Boston würde nur die Nase rümpfen.


    Als ich am nächsten Morgen in die Redaktion ging, war mein Ärger verraucht. Im Nachhinein wunderte ich mich sogar, warum ich mich so aufgeregt hatte. Zumal nicht einmal sicher war, dass Jeffrey dieses Buch für den Verlag nutzen wollte. Es konnte durchaus sein, dass es ihm einfach nur gefiel, wenn ich diesen Geschmack auch nicht teilte. Aber ich musste es ja nicht mögen. Und genau deshalb würde ich auch nicht weiterlesen und das Buch zurückgeben.


    „Guten Morgen, Jeffrey“, begrüßte ich den Chefredakteur, der normalerweise um diese Uhrzeit an seinem Schreibtisch saß und die Post durchging. Im Moment jedoch schien er mehr damit beschäftigt zu sein, den Inhalt sämtlicher Schubladen auf dem Tisch auszubreiten.


    „Morgen, Abi.“ Er hob kurz den Kopf und nickte mir zu.


    „Darf ich fragen, was du da machst?“, erkundigte ich mich amüsiert. Der Schreibtisch war das reinste Chaos. Zwischen zwei leeren Kaffeetassen stapelten sich Unterlagen, die Post und diverse Büroartikel.


    „Nach was sieht es denn aus? Ich suche etwas. Vielleicht könntest du mir helfen, anstatt dich darüber lustig zu machen.“


    „Wenn du mir sagst, um welchen verborgenen Schatz es sich handelt, gerne.“ Ich stellte meine Tasche ab und zog die Jacke aus.


    „Ich bin sicher, es lag gestern noch hier“, antwortete Jeffrey. „Du bist doch später raus, Abi? Weißt du, ob irgendjemand in meinem Büro war und ein Buch mitgenommen hat?“


    „Meinst du vielleicht das hier?“ Lachend zog ich den Roman aus der Tasche. Zusammen mit dem Notizzettel legte ich ihn auf den Tisch.


    „Ja, genau das meine ich.“ Jeffrey schüttelte den Kopf. „Weißt du, wie lange ich hier schon suche? Vielleicht könntest du so nett sein und mich beim nächsten Mal fragen, bevor du meinen Schreibtisch leerräumst.“ Jeffrey versuchte streng zu klingen, doch ich kannte ihn und wusste, dass er es nicht so meinte.


    „Erstens, warst du nicht da, ich konnte dich also nicht fragen. Und zweitens, habe ich nicht deinen ganzen Schreibtisch leergeräumt, sondern mir nur diesen Roman geliehen. Wenn ich allerdings gewusst hätte, wie seicht er geschrieben ist, hätte ich ihn nicht angefasst.“


    „Seicht?“ Jeffrey setzte sich und sah mich interessiert an. „Findest du?“


    „Oh ja, diese Summer scheint nicht gerade zu den Feministinnen zu gehören. Alles, was ich gelesen habe, sind unterschwellige Anschuldigungen gegen die Protagonistin. Dagegen überschüttet sie den männlichen Part mit Mitgefühl. Ich bin nicht einmal bis zur Hälfte gekommen. Den Rest erspare ich mir. Wahrscheinlich gibt es sowieso kein Happyend und der arme Niklas nimmt sich das Leben.“


    Jeffrey lachte laut, so laut, dass seine Sekretärin verwundert den Kopf zur Tür reinsteckte. Als sie mich sah, nickte sie kurz und verschwand wieder. Offenbar genügte meine Anwesenheit, ihr die spontane Fröhlichkeit des Chefredakteurs zu erklären.


    „Du hörst dich an, als hätte dich Hannah Summer persönlich angegriffen“, sagte Jeffrey, nachdem er sich beruhigt hatte. „Und weißt du, was das Komische daran ist?“


    „Sag du es mir!“ Ich begann, mich schon wieder zu ärgern. Über dieses Buch, Jeffrey und mich selber, weil ich es nicht einfach schweigend zurückgelegt hatte.


    „Ich habe beim Lesen genau dasselbe gedacht. Man könnte tatsächlich meinen, die Autorin schreibt über dich. Und das sage ich nicht nur, weil sie ausgerechnet aus Quincy kommt. Bist du sicher, dass du sie nicht sogar kennst?“


    Jeffrey grinste schon wieder. Allerdings konnte ich seine offensichtliche Freude kaum teilen.


    „Willst du etwa sagen, dass ich ein Miststück bin?“, fragte ich ihn wütend. Ich konnte nicht fassen, dass er mich mit dieser Person verglich. Ja, es gab vielleicht einige Gemeinsamkeiten, aber fand man die nicht in den meisten Beziehungen wieder, die irgendwann zerbrochen waren? Im Gegensatz zu Jessica hatte ich Gründe gehabt, meinen Verlobten und die Stadt zu verlassen. Außerdem passte auch Ben überhaupt nicht in die Rolle des verlassenen Opfers. Schließlich hatte er nach mir eine Familie gegründet.


    „Die Frage ist, wie Ben es gesehen hat. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass er diese Bezeichnung als passend empfindet. Aber nun mal ehrlich, Abi. Das Buch ist gut geschrieben, gib es zu! Ansonsten hättest du wohl kaum darin gelesen.“


    „Können wir vielleicht das Thema wechseln?“ Ich hatte keine Lust mehr, länger darüber zu reden. Wohl auch, weil ich zugeben musste, dass Jeffrey der Wahrheit ziemlich nahe kam.


    „Was ist mit dem Artikel über die Vampirautorin? Gibt es schon Rückmeldungen?“


    „Die gibt es, mein Mädchen. Und zwar ausschließlich positive. Umso wichtiger ist es, jetzt nachzulegen. Mir schwirrt da bereits etwas im Kopf herum.“


    „Bitte keine Blutsauger mehr“, flehte ich. „Dann doch lieber solche Schnulzen.“ Ich zeigte auf das Buch. Als Jeffrey daraufhin erneut grinste, wurde ich misstrauisch. Leider bestätigte sich selbiges in den nächsten Sekunden.


    „Freut mich zu hören, Abi. Denn genau das ist meine Idee. Ich möchte, dass du ein Interview mit Hannah Summer führst. Krieg raus, ob hinter dieser Geschichte eine wahre Begebenheit steckt! Möglicherweise ist sie selber involviert. Wir brauchen Details und zwar bevor die Konkurrenz Wind davon bekommt.“


    „Aber das interessiert doch kein Mensch, Jeffrey.“


    Ich erinnerte mich daran, wie ich am gestrigen Abend eben diese Möglichkeit gedanklich durchgespielt hatte. Also lag ich mit meiner Vermutung gar nicht so verkehrt. Allerdings machte Jeffrey meiner Meinung nach einen entscheidenden Fehler. Der größte Teil unserer Leserschaft war weiblich. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass diese begeistert sein würden.


    „Ich glaube, du irrst dich“, klärte Jeffrey mich auf, nachdem ich ihm gegenüber meine Bedenken geäußert hatte. „Solange er atmet, schießt gerade ganz nach oben. Es mag dir nicht gefallen, Abi. Aber anderen Frauen schon. Und genau deshalb ist dieses Interview so wichtig.“


    „Okay“, gab ich mich geschlagen. „Wie komme ich an diese Hannah Summer ran? Hast du eine Telefonnummer?“


    „Das ist das Problem.“ Jeffrey schüttelte den Kopf. „Bei Hannah Summer handelt es sich offenbar um ein Pseudonym. Ich habe bereits ein wenig herumtelefoniert. Kein Mensch scheint zu wissen, wer dahintersteckt. Diese Autorin scheut die Öffentlichkeit. Bis jetzt konnte ich nur erfahren, dass sie irgendwo in Quincy lebt, aber selbst dabei handelt es sich um eine Vermutung. Und genau da kommst du ins Spiel.“


    „Selbst, wenn es so wäre, Jeffrey. Quincy ist kein Dorf. Kannst du mir sagen, wie ich es anstellen soll, dort jemand zu finden, der gar nicht gefunden werden will?“


    „Du kennst doch sicher eine Menge Leute, du bist dort aufgewachsen. Frag deine Nachbarn, ehemalige Klassenkameraden, von mir aus in den Buchhandlungen! Wenn diese Summer tatsächlich in Quincy lebt, muss es doch irgendjemand geben, der sie kennt.“


    Jeffrey hielt kurz inne und sah mich mitfühlend an.


    „Außerdem könntest du in der Nähe deines Vaters sein. Aber wenn du nicht möchtest…“


    Ich spürte, wie ich rot wurde. Erst jetzt fiel mir nämlich ein, dass ich meine Eltern nicht wie versprochen, am Abend zuvor angerufen hatte. Trotz der guten Vorsätze war ich einfach in meinen Alltag zurückgekehrt und hatte ebenso die alten Gewohnheiten wiederaufgenommen. Tägliche Anrufe gehörten definitiv nicht dazu. Womöglich erwarteten meine Eltern das noch nicht einmal. Sie kannten mich und hatten in der Vergangenheit bereits einige dieser leeren Versprechen gehört, so dass sie längst daran gewöhnt waren. Nur, dass sich die Situation zu früher deutlich geändert hatte. Mein Dad war krank, todkrank sogar. Wie konnte ich das auch nur eine Minute vergessen?


    „Ich mache es“, antwortete ich leise und hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich es anstellen sollte. Dazu kam dieses unbestimmte Gefühl, nicht sicher zu sein, auf was ich mich da einließ. Es war gerade einmal zwei Tage her, seit ich von dort praktisch geflohen war. Und nicht nur von dort, sondern vor allem vor Ben, der mich behandelte wie eine Schwerverbrecherin.


    Es würde mir wohl kaum gelingen, ihm und seiner Frau, die ich nicht einmal kannte, aus dem Weg zu gehen. Wahrscheinlich hatten meine Eltern auch in dieser Beziehung nichts einzuwenden und sahen es als völlig normal an, dass ihre Tochter und deren Nachfolgerin gemeinsam an einem Tisch saßen.


    Ich stöhnte. Es würde nicht einfach werden, so viel stand fest. Doch das alles war nichts gegen Jeffreys Argument. Er gab mir die Möglichkeit, bei meinem Dad zu sein. Und ich würde es bereuen, wenn ich dieses Angebot nicht annahm.


    „Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen“, antwortete Jeffrey. Wie er es sagte, hörte es sich so an, als würde ich ihm einen Gefallen tun. Dabei ahnte ich, dass vor allem seine Anteilnahme an meiner Familie der Grund dafür war, dass er mich nach Quincy schickte.


    Seine Mutter fiel mir ein. Jeffrey hatte zugegeben, wie sehr er bereute, die letzte gemeinsame Zeit nicht ausreichend genutzt zu haben. Dachte er das Gleiche nun von mir? Das Interview alleine war sicher nicht ausschlaggebend.


    „Danke Jeffrey.“ Ich ging zu ihm und schloss ihn in die Arme. Er erwiderte meine Umarmung. Als wir uns voneinander lösten, lächelte er. Dann nahm er das Buch von seinem Schreibtisch und reichte es mir.


    „Am besten ist es, du liest die Geschichte erst einmal zu Ende. Vielleicht findest du ja doch noch Gefallen daran. Sie endet nicht so, wie du es erwartest.“


    „Das heißt, es gibt ein Happyend?“ Ich ging nur zu gerne auf seine Anspielung ein.


    „Wer weiß?“, tat Jeffrey geheimnisvoll. „Du wirst es nur erfahren, wenn…“


    „Schon gut, Jeffrey, ich werde es lesen“, fiel ich ihm lachend ins Wort. „Aber zuerst muss ich versuchen, mehr über diese Hannah Summer herauszufinden. Es kann doch nicht so schwer sein, in Zeiten des Internets ein paar Informationen zu bekommen. Ich setzte mich gleich an den Computer.“


    „Tu was du nicht lassen kannst.“ Jeffrey zuckte die Schultern. „Du glaubst mir ja doch nicht, dass es zwecklos ist. Auf deinem Schreibtisch findest du alles, was du für das Interview brauchst. Von mir aus kannst du noch heute nach Quincy fahren. Wichtig ist nur, dass du mich auf dem Laufenden hältst.“ Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu.


    „Und das bezieht sich auf Beides, Abi, die Arbeit und deine Familie.“


    Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen. Jeffrey bemerkte es, sagte aber kein Wort dazu. Stattdessen schien es ihm plötzlich sehr wichtig zu sein, das Chaos auf seinem Schreibtisch zu beseitigen. Wahllos stopfte er das Durcheinander in die Schubläden. Als er kurz aufblickte und sah, dass ich noch immer an derselben Stelle stand, seufzte er.


    „Nun verschwinde endlich! Ich bezahle dich nicht fürs Rumstehen. Viel Glück in Quincy!“


    Ich tat, was er verlangte, drehte mich um und ging zur Tür. Doch bevor ich diese schloss, musste ich noch etwas loswerden.


    „Was gibt es denn noch?“, fragte Jeffrey betont streng.


    „Ich liebe dich, Jeffrey! Solltest du vorhaben, dich noch einmal scheiden zu lassen, ich wäre durchaus bereit…“


    „Oh nein“, fiel er mir ins Wort. „Zwei Ehen genügen mir.“


    


    


    ***


    


    


    „Ich bin noch nicht so weit“, rief ich vier Stunden später in mein Smartphone. Die letzten beiden Stunden hatte ich damit verbracht, meine Wohnung aufzuräumen, eine Tasche zu packen und das Auto zu beladen, nachdem ich zuvor die anderen zwei Stunden erfolglos im Internet recherchiert hatte. Nun lag der Roman, zusammen mit einem großen Korb voller frischem Obst, welches ich noch schnell für meinen Dad besorgt hatte, auf dem Beifahrersitz.


    Leider hatte ich den Fehler begangen, auf dem Weg zum Highway meine Freundin Sam anzurufen, um ihr mitzuteilen, dass ich für unbestimmte Zeit nicht in der Stadt sein würde. Eine Entscheidung, die ich längst bereute. Inzwischen dauerte das Gespräch bereits zwanzig Minuten.


    „Es ist doch nur ein Essen, Abi. Warum sperrst du dich so dagegen?“ Sam redete unaufhörlich auf mich ein, so dass ich Mühe hatte, mich auf den Verkehr zu konzentrieren.


    „Weil ich eben keine Lust habe, versteh das doch! Dein Bruder scheint echt nett zu sein, mehr aber auch nicht.“


    „Woher willst du das wissen, wenn du ihn nicht kennst? Mein Gott, Abi, wie lange willst du deinem Fast-Ehemann eigentlich noch hinterher trauern?“


    Ich trat hart auf die Bremse, als ich erkannte, dass ich nicht an dem Sattelzug vorbeikam. Es gelang mir gerade noch rechtzeitig einzuscheren, bevor mich das Auto im Gegenverkehr rammte. Wenn das so weiterging, setzte ich wegen Sams Bruder noch mein Leben aufs Spiel.


    „Ich trauere überhaupt niemanden hinterher“, schrie ich in das Handy. „Ich hatte nach Ben mehrere Bekanntschaften, falls du dich erinnerst.“


    „Ja genau, jeweils für ungefähr eine Woche. Dabei mag mein Bruder dich. Du solltest…“


    „Hör zu, Sam! Ich bin gerade auf der Autobahn. Und wenn ich nicht noch einmal fast gerammt werden möchte, muss ich jetzt aufhören zu telefonieren. Wir reden, wenn ich wieder da bin, okay.“


    „Wie du meinst. Ich hoffe für dich, dass es dann nicht zu spät ist.“ Sam hörte sich schwer beleidigt an. „Mein Bruder sieht ziemlich gut aus und die Frauen…“


    „Ich muss Schluss machen“, unterbrach ich sie zum zweiten Mal. Ich hatte einfach keinen Nerv mehr, mir die Vorzüge von Sams Bruder anzuhören. Kurzentschlossen legte ich einfach auf. Das Klingeln, welches gleich darauffolgte, ignorierte ich.


    Ich sollte dringend meinen Freundeskreis überprüfen, dachte ich ärgerlich. Wie kam Sam nur darauf, dass ich Ben nachtrauern könnte? Immerhin hatte ich die Beziehung beendet und nur ich, kannte auch den Grund dafür. Ganz bewusst hatte ich niemand eingeweiht, auch nicht Sam. Eine vernünftige Entscheidung, wie sich gerade herausstellte. Das Gespräch mit ihr bestätigte mir nämlich, damals das Richtige getan zu haben. Zum einen vermied ich so irgendwelche überflüssige Kommentare und zum anderen half es mir, diesen einen Moment meines Lebens zu verdrängen, den ich am meisten bereute.


    Leider trugen Sams Worte im Moment nicht gerade dazu bei, die Erinnerung daran auszulöschen. Ganz im Gegenteil, plötzlich fiel mir alles wieder ein, jedes Wort, jedes Detail dieses Abends vor meiner Hochzeit.


    Wir waren zu fünft losgezogen, nachdem wir im Wohnzimmer meiner Eltern mit Sekt vorgeglüht hatten. Kichernd war ich in dieses lächerliche Shirt mit den Herzen geschlüpft, während die anderen Mädchen sich Bunnyohren auf den Kopf geklemmt hatten. Zum Glück war Ben mit seinen Freunden in irgendeiner Bar in Quincy unterwegs, so dass er nicht sah, wie kindisch sich seine zukünftige Ehefrau benahm. Reichlich angetrunken waren wir an den Strand gegangen, den die Touristen nutzten. Hier gab es unzählige Pubs und Cafés, in denen wir uns mit Alkohol eindecken konnten.


    Lange hatte es nicht gedauert, bis die ersten jungen Männer bereit waren, für ein Herz auf meinem Shirt zu zahlen. Mit einer Schere bewaffnet, hatten sie sich an meinem Oberkörper zu schaffen gemacht. Ein typischer Junggesellinnenabschied, wie er ständig gefeiert wurde.


    Nur, dass ich bei meinem um Mitternacht völlig betrunken in den Armen eines fremden Mannes gelegen hatte, ohne die geringste Ahnung zu haben, wie wir zu dem Felsen gekommen waren, hinter dem er versuchte, mir den Rest meines Shirts auszuziehen. Erst als ich fast nackt vor ihm gelegen hatte, war ich zu mir gekommen, zusammen mit der Scham, die ich bis heute nicht vergessen konnte.


    Ich öffnete das Fenster einen spaltbreit und atmete tief ein. Mein Blick fiel auf den Roman, der auf dem Beifahrersitz lag. Vielleicht lag diese Hannah Summer gar nicht so falsch mit ihrer Protagonistin. Es gab Frauen, die ihre Männer hintergangen und sich dann nicht einmal trauten, dazu zu stehen und die Wahrheit zu sagen. Und ich gehörte definitiv dazu.


    Im Grunde genommen, konnte Ben sich glücklich schätzen, mich losgeworden zu sein. So hatte er eine Frau kennenlernen können, die ihn liebte und ehrlich zu ihm war. Er hatte es verdient. Ich wünschte ihm, dass er glücklich war. Und das mir gerade jetzt die Tränen kamen, hatte überhaupt nichts zu bedeuten.


    In diesem Moment klingelte mein Handy erneut. Ich zögerte. Wenn Sam glaubte, mich mit penetranter Hartnäckigkeit zu überzeugen, täuschte sie sich. Im Gegenteil, so erzeugte sie nur den Eindruck, dass es ihr Bruder ziemlich nötig haben musste, wenn er die Schwester dafür einspannte, eine Frau kennenzulernen.


    Allerdings konnte auch Jeffrey am anderen Ende der Leitung sein. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als abzunehmen. Zumindest lenkte der Anrufer mich von Ben und den Gedanken an die Vergangenheit ab.


    „Abigail?“


    Ich erschrak. Mit meiner Mom hatte ich am Wenigsten gerechnet. Augenblicklich schlug mein Herz schneller. Meine Stimme zitterte, als ich mich meldete. Dabei wusste ich doch gar nicht, ob dieser Anruf eine schlechte Nachricht bedeutete.


    „Ja, Mom, ich bin dran. Ist etwas mit Dad? Ihm geht es doch gut, oder?“


    Noch bevor Maggie antwortete, wusste ich, dass dem nicht so war. Ich spürte es und wartete praktisch nur noch auf die Bestätigung meiner Mutter. Ohne auf den nachfolgenden Verkehr zu achten, trat ich hart auf die Bremse und fuhr auf einen Rastplatz. Das Hupen des Wagens hinter mir nahm ich kaum wahr.


    „Dein Dad hat eine Lungenentzündung bekommen. Der Arzt sagt, das passiert häufig, wenn das Immunsystem geschwächt ist. Es geht ihm nicht gut, Schatz.“


    Nicht gut, hämmerte es in meinem Kopf. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was meine Mom mit nicht gut meinte. In seinem Zustand konnte das alles bedeuten. Aber, wenn ich die restliche Fahrt überstehen wollte, ohne einen Unfall zu verursachen, musste ich daran glauben, dass Maggie einfach nur meinte, dass es ihm nicht so gut ging. Zumindest nicht so schlecht, dass sie Schlimmeres befürchtete.


    „Mom, ich bin gerade auf dem Weg zu euch. Sag Dad, das ich in einer halben Stunde bei ihm bin, okay! Ich beeile mich.“


    „Du bist unterwegs? Was heißt das Abigail?“


    „Dass ich zu euch komme. Ich erkläre es dir, wenn ich da bin.“


    „Warte!“, rief Maggie, bevor ich auflegen konnte. „Wir sind nicht zu Hause. Dein Vater liegt im Krankenhaus, ich bin bei ihm. Am besten du fährst gleich dorthin.“


    Also war es doch mehr, als nicht gut. Meine Hände zitterten, als ich den Motor neu startete. In Gedanken war ich bei meinem Dad, der bei meinem letzten Besuch so furchtbar verletzlich ausgesehen hatte mit all diesen Hämatomen am Arm und den hervorstechenden Rippen. Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, wenn ich mir in Erinnerung rief, was er zu mir gesagt hatte.


    „Ich werde sterben, Abigail.“


    Was, wenn mein Dad mit seiner Prognose richtig lag?


    Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und ließ sie einfach fließen. Als ich endlich auf dem Parkplatz der Klinik ankam, sah ich furchtbar aus, wie ich nach einem kurzen Blick in den Spiegel feststellte. Meine Augen waren von der Heulerei rot und verquollen, die Nase lief. Aber wen interessierte das, dachte ich und schloss den Wagen ab. Dann rannte ich zum Eingang direkt auf die Rezeption zu, wo eine dunkelhäutige Schwester mir den Weg wies.


    Als ich wenige Minuten später die Station erreichte, erkannte ich meine Mom sofort. Sie stand mit dem Rücken zu mir im Gang und sprach mit einem Arzt, von dem ich annahm, dass es sich um Doktor Morgan handelte. Das Gesicht des Arztes wirkte angespannt. Ich blieb stehen.


    „Wir brauchen so schnell wie möglich einen Spender“, hörte ich ihn sagen. Noch hatte mich niemand bemerkt. „Ihr Mann wird die Pneumonie überstehen, Maggie. Allerdings führt sie uns vor Augen, wie es um sein Immunsystem bestellt ist.“


    Meine Mom erwiderte etwas, doch ich verstand kein Wort. Maggie sprach leise, außerdem sah ich ihre Lippen nicht. Nur Doktor Morgans Gesicht verriet mir, dass sie ziemlich verzweifelt sein musste. Der Arzt legte seine Hand auf ihren Arm.


    „Es sieht nicht gut aus, Maggie. Überzeugen Sie Michael, dass er Ihre Tochter als Spenderin in Betracht zieht. Im Moment ist das seine einzige Chance.“


    „Ich rede mit ihm“, versprach Maggie und seufzte. Doktor Morgan nickte und ging. Maggie sah ihm nach. Sie wirkte verloren, ganz alleine in dem langen Gang. Mir zerriss es das Herz, sie so hilflos zu sehen.


    „Hi, Mom.“ Ich trat hinter sie und schmiegte mein Gesicht an ihre Wange. Dabei spürte ich etwas Feuchtes. Meine Mom weinte, als sie sich langsam zu mir umdrehte.


    „Ist es so schlimm?“, fragte ich.


    „Keine Sorge, ich bin nur erschöpft“, antwortete Maggie schnell, zu schnell für mein Empfinden. Doch bevor ich weitere Fragen stellen konnte, sah Maggie mich auf eine seltsam ängstliche Art an.


    „Wie lange stehst du schon hier?“


    „Lange genug, um euer Gespräch zu verfolgen. Er hat recht, Mom, Dad braucht das Knochenmark. Ich habe mich bereits testen lassen, bevor ich nach Boston bin. Das Ergebnis müsste in einigen Tagen da sein. Du musst mit ihm reden! Wir können nicht länger warten. Wenn du es nicht tust, werde ich mit ihm sprechen und zwar jetzt gleich.“


    „Nein, Abi!“ Maggie schlug sich verzweifelt die Hand vor den Mund. Sie zitterte am ganzen Körper. Ich erschrak. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Maggies Reaktion war viel zu übertrieben. Schließlich wollte ich nur mit meinem Dad reden. Es sei denn, da gab es noch etwas.


    „Was ist, Mom?“ Meine Stimme hörte sich kalt an, was daran liegen mochte, dass ich tatsächlich fror. Es fühlte sich beinahe wie damals an, als mein Dad unseren Hund begraben hatte. Obwohl ich ihn von meinem warmen Zimmer aus hinter der Scheibe beobachtete, hatte ich genauso gefroren, wie er da draußen im Garten.


    „Dein Dad will das Ergebnis deines Testes nicht erfahren“, flüsterte Maggie in diesem Moment. Ansonsten hätte er längst zugestimmt.“


    Meine Mom brach nun völlig in Tränen aus. Sie war verzweifelt, ich hatte sie nie zuvor so gesehen. Doch ich konnte jetzt nicht nachgeben. Wenn ich es tat, würde ich die Wahrheit nie erfahren. Also wartete ich, bis Maggie weitersprach.


    „Michael würde eher sterben, als durch diesen Test zu erfahren, dass…“


    Sie brach ab und schüttelte den Kopf. Ich erkannte, wie schwer es ihr fiel, die nächsten Worte über die Lippen zu bringen. Und es machte mir Angst. Ich spürte, dass das, was meine Mom zu sagen hatte, viel mehr war, als nur die sture Haltung meines todkranken Vaters. Allerdings rechnete ich nicht im Entferntesten mit dem, was Maggie in diesem Moment unter Tränen offenbarte.


    „Wir sind nicht sicher, ob du seine Tochter bist.“


    Im Nachhinein wusste ich nicht mehr, wie ich es geschafft hatte, zu der Sitzgruppe zu laufen, wo ich mich auf einen der Stühle fallen ließ. Meine Beine fühlten sich sonderbar weich an, so dass ich das Gefühl hatte, den Boden kaum zu berühren. Wie gelähmt saß ich da und starrte auf die Wand, während sich meine Gedanken zu einem heillosen Durcheinander überschlugen.


    „Wir sind nicht sicher, ob du seine Tochter bist.“


    Ich zweifelte nicht einen Moment an dem Wahrheitsgehalt dieser Worte. Es passte viel zu gut zu dem merkwürdigen Verhalten meines Dads. Kein Mensch setzte sein Leben aufs Spiel, nur, um der Tochter eine Stammzellenentnahme zu ersparen. Und ich hatte mich gewundert, warum er sich so dagegen sträubte, dass ich mich testen ließ. Nun wusste ich die Antwort.


    Er hatte Angst, dass ich hinter ihr Geheimnis kam. Dann würde ich nämlich feststellen, dass ich all die Jahre, praktisch mein ganzes Leben lang, von ihnen belogen worden war. Und wäre ich nicht zufällig im richtigen Moment aufgetaucht, hätte ich es wahrscheinlich nie erfahren.


    Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, was ich nun machen sollte. Zu meinem Dad, oder vielmehr dem Mann, den ich dafür gehalten hatte, konnte ich jetzt nicht. Ich wusste nicht einmal, wie ich ihm überhaupt jemals wieder unbefangen gegenübertreten sollte. Mein ganzes Leben war eine Lüge.


    Ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. Mit zittrigen Fingern wischte ich sie fort. In diesem Moment kam meine Mutter zu mir.


    „Abi, bitte!“ Ihre Stimme war ein einziges Flehen. Ich sah auf. Maggies Gesicht glich einer weißen Wand. Ihre Augen drückten das Entsetzen aus, was auch ich fühlte.


    „Abigail, bitte hör mir zu! Wir wollten es dir sagen, aber…“


    „Aber was, Mom?“, fiel ich ihr ins Wort. „Wann wolltest du mir es denn sagen? Wenn Dad gestorben ist?“


    Meine Mutter schwieg, doch ich erkannte den Schmerz in ihren Augen.


    „Was geschieht jetzt, Mom?“, fragte ich verzweifelt. „Wie soll ich deiner Meinung nach damit umgehen? Ich kann doch nicht einfach zu ihm hingehen und tun, als wäre nichts gewesen.“


    „Abi bitte! Dein Dad liebt dich, daran hat sich nichts geändert. Bitte geh zu ihm, er wartet auf dich.“


    Ich schluckte und versuchte das Bild, wie Michael vergebens zur Tür schaute, zu verdrängen. Ich liebte ihn, daran gab es keinen Zweifel. Ich liebte ich auch jetzt noch. Doch es war zu viel verlangt, in diesem Moment zu ihm zu gehen und so zu tun, als wüsste ich die Wahrheit nicht.


    „Ich kann nicht, Mom.“ Traurig schüttelte ich den Kopf. „Ich brauche ein wenig Zeit für mich. Lass uns später reden. Sag Dad, dass ich ihn morgen besuche!“


    Maggie nickte. Sie beugte sich vor und tastete nach meiner Hand. Ohne es zu wollen, zuckten meine Finger unter ihrer Berührung zurück. Maggie nickte noch einmal. In ihren Augen schwammen Tränen.


    „Danke, Abi“, presste sie hervor. „Ich werde es deinem Dad sagen.“


    „Gut, wir sehen uns dann zu Hause, Mom.“


    „Das machen wir, Abi.“


    Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als wolle sie mich an sich ziehen. Doch dann drehte sie sich um und ging. Ich sah ihr nach, wie sie mit hängenden Schultern im Zimmer meines Dads verschwand. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ging auch ich.


    


    


    ***


    


    


    Da ich wusste, dass Maggie den Tag in der Klinik verbringen würde, fuhr ich nach Hause. Ich brauchte Ruhe und einen Ort, wo ich klar denken konnte. Doch vorher wollte ich meine Tasche auspacken und aus den verschwitzen Sachen raus.


    Am Haus angekommen, blieb ich kurz stehen. Meine Augen suchten den Briefkasten, das Holzbrettchen an der Tür und Connors Fressnapf. War es wirklich erst eine Woche her, seit ich hiergestanden und mich sicher gefühlt hatte, dass sich nie etwas verändern würde? Wie hatte ich nur so naiv sein können? Ein einziger Moment genügte schließlich, um alles ins Wanken zu bringen, an das ich bisher geglaubt hatte.


    Plötzlich kam mir selbst das Haus fremd vor. Kurzentschlossen ging ich zurück zum Auto und schloss es ab. Dann wählte ich den Weg zum Strand. Vielleicht würde mir der Blick aufs Meer helfen, meine Gedanken zu sortieren. Fragen über Fragen schwirrten mir durch den Kopf.


    Warum hatte Michael mir nie die Wahrheit gesagt? Wie war es überhaupt möglich, dass Zweifel an seiner Vaterschaft bestanden? Hatte Maggie ihn etwa betrogen? Und die wichtigste Frage von allen: Wenn Michael nicht mein Vater war, wer war es dann?


    Ich saß über zwei Stunden zusammengekauert im Sand vor dem Bootshaus. Die meiste Zeit davon schluchzte ich vor mich hin. Für einen kurzen Moment hatte ich daran gedacht, Jeffrey anzurufen und mich bei ihm auszuheulen, den Gedanken aber sofort wieder verworfen. Vielleicht hätte er mich trösten können. Ich war mir sogar sicher, dass er die richtigen Worte fand. Aber auch ihm würde es nicht gelingen, mir den Schmerz zu nehmen, der mich lähmte, seit ich die Wahrheit kannte.


    Also blieb ich einfach sitzen, weinte und versuchte, vor allem einen Gedanken zu verdrängen. Nämlich den, wie Michael es in seinem momentanen Zustand wohl aufgenommen hatte, dass ich nicht zu ihm kam. Ich konnte förmlich vor Augen sehen, wie enttäuscht er reagiert hatte, als Maggie ihm erzählte, dass ich bescheid wusste und ihn nicht besuchte. Aber ich brachte es einfach nicht fertig. Ich konnte jetzt nicht in die Augen schauen, von denen ich mein ganzes Leben lang angenommen hatte, dass sie meinem Vater gehörten.


    Ganz in meinem Schmerz versunken, bemerkte ich nicht, dass sich von hinten Schritte näherten. Erst als ich angesprochen wurde, sah ich überrascht auf.


    „Kann ich dir vielleicht helfen?“


    Ich zuckte zusammen. Plötzlich stand Ben vor mir, ausgerechnet er. Ich hatte ihn nicht einmal kommen hören. Genauso wenig wie Conner, der sich wie selbstverständlich zu meinen Füßen legte und mich mit treuen Augen ansah.


    Verdammt, dachte ich. Das machte es bei Gott nicht einfacher. Das Letzte was ich jetzt gebrauchen konnte, waren weitere Vorwürfe von meinem Exverlobten. Je schneller er wieder verschwand, desto besser. Dementsprechend kühl fiel meine Antwort aus.


    „Was machst du denn hier? Solltest du nicht bei deiner Familie sein?“


    „Das müsste ich wohl eher dich fragen“, erwiderte Ben und kam langsam auf mich zu. Erst jetzt wurde mir bewusst, was für ein Bild ich abgeben musste. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass meine Augen rot und verquollen aussahen. Schließlich hatte ich lange genug hier rumgeheult.


    „Mir kann keiner helfen. Geh bitte, Ben!“, flehte ich ihn an. „Ich möchte alleine sein.“


    „Du warst nie gerne allein, Abi. Erinnerst du dich?“


    Ohne zu fragen, ließ er sich neben mich in den Sand fallen. Ich versuchte auszuweichen, aber es war zu spät. Sein nackter Arm berührte meine Schulter, was eine Art Stromschlag in mir auslöste. Erschrocken sah ich ihn an. Ben schien mein kurzes Zittern nicht bemerkt zu haben. So, wie früher streckte er seine Finger nach mir aus und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Dabei berührte sein Handrücken flüchtig meine Wange und sorgte dafür, dass mir für einen Moment die Luft wegblieb. Es fühlte sich genauso an wie damals, schoss es mir in den Kopf. Dasselbe Kribbeln, das Gefühl der Geborgenheit und eine Erwartung, von der ich wusste, dass sie sich heute nicht mehr erfüllen würde.


    „Was ist los, Abi?“, fragte er sanft. „Warum weinst du? Vermisst du dein Boston so sehr?“


    Zumindest das hatte sich geändert. Früher hätte Ben mir meine Gefühle angesehen, meine Gedanken gelesen, noch bevor ich sie aussprach. Doch seine Frage eben hatte deutlich gezeigt, dass früher endgültig vorbei war. Wir saßen vielleicht genauso wie damals zusammen vor dem Bootshaus, Schulter an Schulter, aber das war auch schon alles. Ich brauchte mir nichts vorzumachen. Der Rest gehörte der Vergangenheit an.


    „Du hast ja keine Ahnung, Ben.“ Ich schüttelte den Kopf. Glaubte er tatsächlich, ich würde hier sitzen und Heimweh nach Boston haben? Dann musste er mich inzwischen für ziemlich oberflächlich halten. Gleichzeitig drängte sich mir jedoch noch ein anderer Gedanke auf.


    Wer sagte denn, dass Ben keine Ahnung hatte? Vielleicht wusste er ja längst von unserem Familiengeheimnis. Immerhin hatten meine Eltern sich ihm in allen anderen Dingen anvertraut. Warum sollte es in diesem Fall nicht auch so sein? Je länger ich darüber nachdachte, umso gespannter war ich auf seine Antwort.


    „Wusstest du, dass Michael nicht mein Vater ist?“, fragte ich misstrauisch und sah zu ihm hoch. Im Gegensatz zu ihm würde ich erkennen, wenn er mich belog.


    „Was? Ich verstehe nicht, was du damit meinst.“


    Er sagte die Wahrheit. Ich spürte ein klein wenig Erleichterung. Wenigstens hatten meine Eltern das für sich behalten. Es wäre schrecklich für mich gewesen, zu wissen, dass jemand anderer vor mir die Wahrheit kannte.


    „Was ist los, Abi?“ Nun klang er eindeutig besorgt. Schon deshalb bereute ich, ihn überhaupt gefragt zu haben. Ich wollte sein Mitgefühl nicht. Diese Aufgabe hatte Jeffrey übernommen und er erfüllte sie gut, was vor allem daran lag, dass wir Freunde waren. Ben und mich verband etwas völlig anderes. Nein, korrigierte ich mich im Stillen, uns hatte etwas verbunden. Und wenn ich mich nach irgendetwas sehnte, was wir verloren hatten, dann ganz sicher kein Mitleid.


    In diesem Moment streckte Ben seine Hand aus und umfasste meine, bevor ich sie zurückziehen konnte. Es fühlte sich gut an, verunsicherte mich aber auch.


    Was war denn plötzlich mit mir los? Musste Ben mich wirklich nur berühren, um mich derart aus der Fassung zu bringen? Warum war er auch gerade jetzt aufgetaucht? Wieso saß er nicht mit seiner Frau am Strand oder kümmerte sich um Mathilda? Dort war sein Platz, nicht bei mir.


    Ruckartig wollte ich meine Finger zurückziehen, doch Ben hielt sie umschlossen.


    „Was sollte die Frage, Abi?“, ließ er nicht locker. „Wie kommst du darauf, dass Michael nicht dein Vater sein könnte?“


    Ich hörte deutliche Zweifel in seiner Stimme. Was sollte er auch sonst denken? Ben war jahrelang in unserer Familie ein und ausgegangen und tat das noch heute. Er traute Maggie genauso wenig wie ich einen Seitensprung zu. Und trotzdem musste es so gewesen sein. Es gehörte nicht viel dazu, um nachzurechnen. Meine Eltern waren seit siebenundzwanzig Jahren verheiratet. Ich selber stand kurz vor meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag. Wie viele Möglichkeiten gab es da wohl?


    „Maggie hat es mir gestanden“, beantwortete ich Bens Frage. „Zugegebenermaßen nicht ganz freiwillig. Doktor Morgan hat sie darauf hingewiesen, dass meinem Dad nicht mehr genügend Zeit bleibt, auf einen fremden Spender zu warten. Damit kam nur noch ich infrage, glaubte ich zumindest.“


    „Und es gibt keinen Zweifel?“


    „Doch! Nein! Ich weiß es nicht“, sagte ich leise und blickte aufs Meer. „Ich würde so gerne daran glauben. Es fühlt sich einfach so falsch an, Ben. Er ist mein Dad. Ich liebe ihn. Aber du glaubst doch nicht im Ernst, dass Mom mir so etwas Unglaubliches offenbart, wenn es nicht den Tatsachen entspricht?“


    „Du hast recht. Das würde Maggie nicht tun. Ich verstehe nur nicht, warum sie nicht sicher ist. Das würde ja bedeuten, dass Michael und sie bis heute nicht wissen, ob er oder ein anderer dein Dad ist.“ Ben schüttelte den Kopf. „Es passt nicht zu ihnen.“


    „Aber leider ist es so. Sie hat mir nicht gesagt, was damals vorgefallen ist, warum überhaupt Zweifel bestehen. Vielleicht hat sie ihn betrogen, möglicherweise waren sie getrennt. Ich habe nicht die geringste Ahnung, Ben. Alles, was ich weiß ist, dass sie mich belogen haben. Und ich dumme Kuh wundere mich noch, warum er den Test verweigert. Wie konnte ich nur so naiv sein? Es war doch offensichtlich, dass irgendetwas nicht stimmte.“


    Wir schwiegen. Meine Hand lag noch immer in seiner. Nun war ich froh, Jeffrey nicht angerufen zu haben. Er hätte mir niemals den Trost spenden können, den Ben mir mit einer einzigen Berührung gab. Ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen liefen. Ich heulte also schon wieder. Eigentlich heulte ich nur noch, wenn ich in Quincy war.


    Diesmal aber galten meine Tränen Ben. Denn plötzlich wurde mir bewusst, wie sehr ich ihn vermisste. Ich konnte mir noch so oft einreden, dass es vorbei war. Möglicherweise funktionierte das in Boston, Hier jedoch, Seite an Seite mit ihm, gelang es mir nicht.


    „Ben?“


    „Ja, Abi?“


    „Würdest du mich in den Arm nehmen? Nur ganz kurz?“


    Ich wusste nicht, was mich zu diesem Verlangen trieb. Und eine innere Stimme sagte mir, dass es falsch war, wenn ich nun meinen Gefühlen folgte. Ich war verletzt, traurig und unsagbar enttäuscht. Wahrscheinlich war das der Grund, dass ich seine Nähe suchte. Wäre ich vernünftig, würde ich nun aufstehen und gehen, bevor ich etwas tat, was ich später bereute. Aber ich konnte nicht. Selbst auf die Gefahr hin, schon wieder einen Fehler zu begehen, blieb ich sitzen. In diesem Moment brauchte ich ihn, wenn ich mich auch für meine Schwäche schämte.


    Ben sah mich an und schüttelte dabei leicht den Kopf. Ich wartete darauf, dass er mir sagte, dass er verheiratet sei. Wie ich ihn überhaupt darum bitten konnte, nach all dem, was ich ihm angetan hatte. Umso mehr überraschte es mich, als er seine Hand an meine Wange legte und mich zu sich drehte. Bevor ich auch nur ahnte, was er vorhatte, senkte er den Kopf und küsste mich.


    Es war ein sanfter Kuss, nicht zu vergleichen mit denen unserer Jugend. Dabei so unheimlich zärtlich, dass es mir erneut Tränen in die Augen trieb. Als Ben sie bemerkte, lösten sich seine Lippen von meinen. Nur unsere Blicke blieben weiter in sich verschlungen, hielten sich fest und ich fragte mich, was er wohl in meinen fand.


    Sah er etwa das Bedauern, dass dieser Kuss vorüber war? Und wenn schon, dachte ich. Warum sollte ich mich verstellen? Ich wollte doch, dass er mich küsste. Und Ben wusste es ebenso. Instinktiv schloss ich die Augen. In diesem Moment zog Ben mich erneut an sich. Dieses Mal waren seine Lippen drängender. Bereitwillig öffnete ich den Mund. Unsere Zungen begegneten sich, spielten miteinander. Es fühlte sich so überraschend anders und gleichzeitig vertraut an. Ich hätte nicht ausdrücken können, was Ben und ich in diesem Moment füreinander waren, unsere Körper aber wussten es.


    Es schien, als könne dieser Kuss alles auslöschen, was zwischen uns stand. Ben fühlte genauso, ich spürte es. Als er sich von mir löste, keuchte er leicht, doch er lächelte. Am liebsten hätte ich ihn sofort wieder geküsst. Da war ein Verlangen in mir, eine Sehnsucht nach mehr, die ich selber kaum begreifen konnte. Noch nie hatte ich so sehr den Drang verspürt, ihn zu küssen, wie in diesem Moment und doch wusste ich, dass ich damit eine Grenze überschritt. Ben war nicht mehr mein Verlobter. Er war verheiratet mit einer anderen Frau. Plötzlich ernüchtert, rückte ich ein Stück von ihm ab.


    „Es tut mir leid, Ben“, sagte ich leise. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich wollte dich nicht…“


    „Küssen?“ Ben lächelte mich an. Ich suchte vergebens nach einem Hauch schlechten Gewissens in seinem Gesicht. Nun grinste er sogar.


    „Doch du wollest es, Abi.“ Er sah mir in die Augen. „Und ich wollte es auch.“


    „Ich muss gehen.“ Ich stand auf. Nicht nur meine eigenen Gefühle verwirrten mich, sondern auch Bens Geständnis. Wie konnte er zugeben, dass er mich begehrte, wenn er seine Frau liebte? Oder bedeutete ihm ein Betrug nichts? Hatte ich ihn falsch eingeschätzt, als ich glaubte, gerade er würde kein Verständnis aufbringen können? Eben aus diesen Gründen hatte ich ihn doch verlassen.


    „Mach‘s gut, Ben.“ Ich drehte mich um. Doch Ben war aufgestanden und hielt mich am Arm zurück. Das Lächeln war verschwunden.


    „Warte Abi!“, forderte er. „Ich möchte dir noch etwas sagen.“


    Also blieb ich stehen. Als ich nichts erwiderte, nahm er meine Hand. Ich ließ es geschehen. Was machte es noch aus? Immerhin hatten wir uns gerade geküsst.


    „Ich möchte, dass du über etwas nachdenkst“, begann er. „Wir beide haben gerade bewiesen, wie schnell die Leidenschaft alles wegspülen kann. Fehler passieren nun mal, auch wenn man sich liebt.“


    Mein Atem ging zwangsläufig schneller. Was wollte Ben mir damit sagen? Wusste er etwa von dem Kuss an meinem Junggesellinenabschied? Oder meinte er seine eigene Beziehung?


    Ich hatte keine Ahnung. Doch eines verstand ich. Ben machte mir gerade klar, dass unser Kuss ein Fehler gewesen war. Aber dazu brauchte ich ihn nicht. Das wusste ich selber.


    „Ich werde dir aus dem Weg gehen, versprochen“, erwiderte ich. „Es wird keinen Kuss mehr geben.“


    „Abi! Ich rede nicht von unserem Kuss eben. Ich versuche, dir nur gerade zu erklären, dass auch deine Mom das Recht hat Fehler zu machen. Es hat nichts mit Michael zu tun. Er liebt dich, er hat dich immer geliebt. Wie kannst du auch nur einen Moment daran zweifeln?“


    Ich erstarrte. Jegliches Verlangen starb mit Bens Worten. Ich konnte es nicht fassen. Also hatte er mich nur geküsst, um mir zu zeigen, dass ich selber zu Fehltritten fähig war. Und er hatte auch noch recht damit. Ich hätte ihn von mir stoßen, ihn an seine Frau und Mathilda erinnern müssen. Doch ich hatte nichts dergleichen getan.


    Ich schüttelte den Kopf. Zumindest hatte Ben eines erreicht, dachte ich zynisch. Ich konnte Maggie nun tatsächlich besser verstehen. Immerhin hatte ich selber auch nie den Mut gefunden, meinen Fehler einzugestehen. Mehr noch, ich hatte vor wenigen Minuten einen neuen begangen, wie Ben mir gerade unmissverständlich klargemacht hatte.


    „Okay“, sagte ich mit versteinerter Miene zu ihm. „Du hast es geschafft. Vielleicht kann ich meinen Eltern tatsächlich verzeihen. Und das haben sie wieder einmal dir zu verdanken.“


    Meine Stimme troff vor Sarkasmus, das hörte auch Ben. Verwundert zog er die Augenbrauen hoch. Doch ich ließ ihm keine Zeit, zu ergründen, was in mir vorging.


    „Gratuliere, Ben. Deine Lektion war erfolgreich.“ Damit drehte ich mich um und ging.


    


    


    ***


    


    


    Maggie kam erst am Abend nach Hause. Ich hörte einen Wagen die Einfahrt hinauffahren. Kurz darauf schlugen Türen. Da das Auto meiner Mom in der Garage stand, konnte es sich nur um Ben handeln, der sie vom Krankenhaus abgeholt hatte. Mir war es gleichgültig. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, zum Fenster zu gehen und nachzuschauen. Stattdessen wartete ich im Garten. Ich hatte einen Salat zubereitet und ein wenig Baguette geröstet. So, wie ich Mom kannte, hatte sie den ganzen Tag über kaum etwas gegessen.


    Maggie lächelte mich zaghaft an, als sie zu mir auf die Terrasse kam. Überrascht sah sie auf den gedeckten Tisch. Es war offensichtlich, dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass ich ihr das Abendessen zubereitete. Vielleicht nicht einmal damit, dass ich überhaupt noch da war. Ich bemerkte, wie sie erleichtert aufatmete.


    Aber ich sah auch, wie erschöpft sie wirkte. In den letzten Tagen war meine Mom sichtbar gealtert. In ihr Gesicht hatten sich tiefe Falten eingegraben, die nun nach dem Tag in der Klinik nur noch mehr zum Vorschein traten. Dennoch versuchte sie, nach außen hin stark zu sein.


    „Wie geht es Dad?“ Ich rückte ihr den Stuhl zurück. Dann setzte ich mich ihr gegenüber.


    „Besser. Doktor Morgan ist ganz zuversichtlich. Er denkt, dass Michael in ein paar Tagen nach Hause darf.“


    „Das freut mich.“ Ich lud Salat auf die Teller und füllte unsere Gläser mit Rotwein, den ich im Keller gefunden hatte. Das Etikett versprach eine liebliche Note und da ich sonst nicht viel von Wein verstand, hatte ich ihn kurzerhand für das Essen gewählt.


    „Wie hat er es aufgenommen?“ Ich musste diese Frage stellen. In den letzten Stunden waren mir alle möglichen Bilder durch den Kopf gegangen. Michael, wie er enttäuscht den Kopf schüttelte oder einfach nur starr geradeaus sah. Sein Blick, der sehnsüchtig zur Tür ging, durch die seine Tochter nicht kommen würde. Am schlimmsten aber war die Vorstellung, dass er weinen und dabei lächeln würde. Ich wusste, wenn er so reagierte, hatte ich ihm das Herz gebrochen. Angespannt wartete ich auf Maggies Antwort, die nun verlegen den Blick senkte.


    „Es tut mir leid, Schatz“, flüsterte sie, so, dass ich sie kaum verstand. „Ich konnte es ihm nicht sagen. Er…“ Sie brach ab. Ich sah, wie sie zu weinen begann. Eine Welle von Mitgefühl überschwemmte mich. Und da war noch etwas. Ich fühlte Erleichterung.


    Verwundert schüttelte ich den Kopf, als könne ich es selbst kaum glauben. Aber ich irrte mich nicht. Ich war erleichtert. So sehr, dass auch mir die Tränen über die Wangen liefen. Maggie jedoch, die nicht ahnte, was kurz zuvor am Strand gewesen war, sah es als Vorwurf.


    „Keine Angst, ich werde es ihm sagen, Abigail. Ich wollte es tun, das musst du mir glauben. Aber als Michael dann vor mir lag, so blass und erwartungsvoll. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht.“


    „Alles ist gut, Mom.“ Ich stand auf und hockte mich vor Maggie auf den Boden. Dann nahm ich ihre Hände und drückte sie sanft. „Ich bin froh, dass du geschwiegen hast. Es ist im Moment am besten so.“


    „Wirklich?“ Maggie sah mich überrascht an. Kein Wunder, ich hatte mich im Krankenhaus, wie ein trotziger Teenager aufgeführt. Aber das war nun vorbei. So bitter es sich auch anhörte. Ben war es tatsächlich gelungen, mir die Augen zu öffnen. Dass ich dabei wieder einmal enttäuscht worden war, spielte keine Rolle.


    „Ja, Mom. Es wäre nicht gut für ihn. Dad braucht jetzt seine Kräfte, um diese verdammte Krankheit zu besiegen. Er hat mich belogen, so, wie du auch. Aber er bleibt immer mein Dad, solange er atmet.“


    „Oh, Abi.“ Inzwischen rannen die Tränen unaufhörlich über Maggies Wangen. „Du glaubst nicht, wie glücklich du mich gerade machst. Ich hatte solche Angst. Dabei ist es wirklich so, wie du es gesagt hast. Für Michael warst du immer seine Tochter. Für ihn machte es keinen Unterschied, es schien ihm nicht wichtig zu sein. Und irgendwann geriet es völlig in den Hintergrund.“


    Ich glaubte ihr. Ich konnte mir gut vorstellen, wie meine Eltern anfangs noch überlegt hatten, wie und vor allem wann sie es mir sagen sollten. Doch dann mussten sie den passenden Moment verpasst haben und beließen es einfach dabei. Wäre die Leukämie nicht dazwischen gekommen, hätte ich es wohl nie erfahren.


    In den vergangenen Stunden hatte ich mir viele Gedanken darüber gemacht. Im Grunde genommen, dachte ich an nichts anderes mehr. Es gab so viele Fragen, auf die ich eine Antwort brauchte. Und trotz allem änderte das nichts an der Tatsache, dass ich meinen Dad liebte, ob er nun mein Erzeuger war oder nicht.


    Ich trank einen Schluck von dem Rotwein. Das Etikett hatte nicht zu viel versprochen. Er schmeckte köstlich. Nachdenklich sah ich Maggie an. Wir mussten reden. Meine Mom wusste das genauso gut wie ich. Allerdings sah ich auch, wie dringend Maggie ein wenig Ruhe brauchte. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Wenn ich jetzt auf das Gespräch bestand, bei dem unwillkürlich Emotionen hochkamen, würde sie zusammenbrechen. Ich musste sie nur anschauen, wie zerbrechlich sie auf ihrem Stuhl saß und wusste, dass es ihre Grenzen überschreiten würde.


    „Wir reden morgen, Mom“, nahm ich der sichtlich erleichterten Maggie die Entscheidung ab. „Lass uns etwas essen. Dann legst du dich hin und ruhst dich aus. Du hast es bitter nötig. Vergiss nicht, Dad braucht dich jetzt.“


    „Danke, Abigail.“ Meine Mom lächelte mich an. Dann aß sie tatsächlich etwas, nicht viel, aber etwas, bevor sie aufstand und ins Haus ging. Ich blieb zurück. Jegliche Wut darüber, dass meine Eltern mir die Wahrheit vorenthalten hatten, war verraucht. Alles, was ich jetzt noch fühlte, war grenzenloses Mitleid.


    Ich stellte mir vor, wie Michael vor der Entscheidung gestanden hatte. Für ihn schien klar gewesen zu sein, dass ich mich von ihm anwenden würde, wenn ich die Wahrheit erfuhr. Also wog er den Verlust seiner Tochter gegen sein Leben auf und verzichtete darauf, möglicherweise von mir die lebensnotwendigen Stammzellen zu erhalten. Ich war mir nicht sicher, ob ich selber dieser Zerreißprobe gewachsen gewesen wäre. Dabei war nicht einmal klar, ob er nicht doch mein Vater war. Maggie hatte davon gesprochen, dass Zweifel bestünden. Einen Vaterschaftstest gab es also nicht. Wie konnten sie nur all die Jahre diese Ungewissheit ertragen? Ein einfacher Test hätte genügt.


    Ich stand auf und räumte das Geschirr in die Küche. Dabei achtete ich darauf, leise zu sein. Mein Blick fiel auf das Buch, welches seit meiner Ankunft unbeachtet im Regal stand. Nun zog ich es heraus und hielt es nachdenklich in den Händen.


    Ich hatte Jeffrey belogen. Die Geschichte war nicht seicht geschrieben, ganz im Gegenteil. Die Autorin verstand es, Emotionen und Realität perfekt in Einklang zu bringen. Es handelte sich genau um die Art Roman, zu denen ich gewöhnlich griff. Wenn diese Geschichte mich nur nicht so sehr an meine eigene erinnern würde. Der Kuss am Strand machte es leider nicht einfacher. Wie hatte es nur so weit kommen können? Warum war ich Ben nicht aus dem Weg gegangen, wie ich es von Anfang an vorgehabt hatte?


    Mit dem Buch in der Hand ging ich zurück zur Terrasse. Ohne lange darüber nachzudenken, nahm ich mein Glas und die halbvolle Flasche Wein und lief Richtung Strand. Ich erinnerte mich daran, wie ich als Kind und später junges Mädchen oft stundenlang im Sand gesessen und gelesen hatte. Die Atmosphäre nach Anbruch der Dunkelheit, das Rauschen des Meeres und die leise Musik, die von den Touristenabschnitten zu mir drangen, hatten die Geschichten real werden lassen und mich in ihren Bann gezogen. Vielleicht gelang es mir auch heute und ich vergaß für ein paar Stunden die Ungereimtheiten der Vaterschaft, vor allem aber Ben und diesen verhängnisvollen Kuss.


    Doch kaum hatte ich damit begonnen, dort weiterzulesen, wo ich in Boston aufgehört hatte, erkannte ich, dass es ein Fehler war. Der Roman würde mir ganz sicher nicht dabei helfen, meine Gedanken zur Ruhe kommen zu lassen. Ganz im Gegenteil. Ich bekam mehr und mehr das Gefühl, als spiegele sich mein eigenes Leben darin. Was natürlich völlig absurd war, schon aufgrund der Tatsache, dass Hannah Summer die Geschichte zu Ende gebracht hatte.


    Wenn Jeffrey mich nicht angelogen hatte, wozu es keinen Grund gab, kam irgendwann am Ende des Buches sogar ein Happyend, wenn ich mir auch nicht vorstellen konnte, wie das aussehen sollte. Mein Leben hingegen steuerte auf weitere Katastrophen zu, von einem guten Ende konnte keine Rede sein.


    Vielleicht sollte ich der Autorin einmal davon erzählen. So einfach, wie sie es beschrieb, war es nämlich ganz und gar nicht. Ich, oder vielmehr die Protagonistin Jessica, konnte nicht einfach in meine Heimat zurückkehren, eine kurze Entschuldigung vorbringen und erwarten, dass alles wie vorher war. Dennoch berührte mich das Buch. Wenn ich ehrlich war, fand ich es sogar wunderschön geschrieben. Es hatte all das, was ich mir früher gewünscht und doch aufs Spiel gesetzt hatte.


    Ich lehnte mich zurück. Das Buch lag im Sand neben mir. Das Leben war eben kein Roman, in dem man die Figuren nach Belieben hin und herschieben konnte. Das wirkliche Leben war hart, rücksichtslos und ungerecht.


    


    


    ***


    


    


    Ich musste eingeschlafen sein. Die Aufregungen des Tages forderten auch bei mir ihren Tribut. Als ich erwachte, lag etwas Weiches auf meinen Füßen. Es fühlte sich warm an und kuschlig. Ich musste nicht lange überlegen, was es war. Mit halbgeöffneten Augen sah ich zu Connor hinunter, der sich schläfrig eingerollt hatte und zum Meer sah. Seinen Kopf hatte er auf den Sand gelegt.


    Ohne mich zu rühren, folgte ich seinem Blick und erkannte die Gestalt sofort, die nicht weit von mir entfernt am Meer stand. Obwohl Ben außerhalb des Lichtscheins verharrte, gab es keinen Zweifel. Ich hätte ihn jederzeit und überall erkannt. Es gab nur einen, der auf diese Weise sein Kinn nach vorn streckte und wahrscheinlich auch nur einen, der seinen Hund nach unserem Familienhund benannt hatte.


    Aber was machte er hier? Handelte es sich um Zufall, dass er um diese Uhrzeit zum Strand gegangen war? Natürlich war es Zufall, beantwortete ich mir die Frage selbst. Was sollte es sonst sein? Das Bootshaus gehörte zu Bens Lieblingsorten. Lange vor mir hatte er dieses Stück Strand für sich entdeckt. Ich hätte daran denken müssen, bevor ich mich mit dem Buch und einer halbvollen Flasche Wein hier breitmachte. Nun würde er erst recht denken, dass ich mit meinen Problemen nicht klar kam. Zum Glück hatte er nicht bemerkt, wie ich aufgewacht war. Ich musste mich nur ruhig verhalten, vielleicht verschwand er dann mit seinem Hund.


    Doch genau in diesem Moment drehte er sich zu mir um. Unsere Blicke trafen sich, soweit man das aus der Entfernung sagen konnte. Es war eindeutig zu dunkel, um den Ausdruck in unseren Augen zu erkennen, worüber ich mehr als erleichtert war. Langsam kam er auf mich zu. Ich schloss schnell die Augen. Auf gar keinen Fall würde ich mich wieder auf ein Gespräch mit ihm einlassen. Von seinen Belehrungen hatte ich für heute eindeutig genug.


    „Hi, Abi.“ Ben ließ sich neben mich in den Sand fallen. Als ich nicht antwortete, nahm er das Buch zur Hand. Aus den Augenwinkeln heraus, beobachtete ich, wie er lächelte.


    „Solange er atmet“, las er den Titel. Es schien ihn nicht zu stören, dass ich schlief. Wahrscheinlicher aber war, dass er mich durchschaute. Ich gab auf. Ben kannte mich einfach zu gut. Wenn ich jetzt nicht die Augen öffnete und weiterhin vortäuschte zu schlafen, benahm ich mich einfach nur lächerlich.


    „Kennst du das Buch?“, fragte ich leise und wunderte mich, warum ich ihn nicht einfach aufforderte, es zurückzulegen und zu verschwinden. Ich hatte ihm doch wohl deutlich gemacht, dass ich seine Nähe nicht suchte. Warum kreuzte er dann immer wieder auf, wenn ich es am wenigsten erwartete?


    „Ja, ich kenne es.“ Ben legte das Buch zurück. „Gefällt es dir?“


    Ich dachte darüber nach. Aber die Antwort schien gar nicht so einfach. Der Roman berührte mich, wühlte mich auf, aber vor allem hielt er mir das vor Augen, was ich verloren hatte. Ich sah zu Ben, der Connor streichelte. Der treulose Hund war natürlich sofort zu ihm gekrochen.


    Wie gerne hätte ich ihm jetzt die Haarsträhne aus der Stirn gestrichen, wie ich es früher getan hatte. Der Wunsch, alles zu vergessen, mich an ihn zu lehnen, seine Umarmung zu spüren, wurde plötzlich übermächtig. Ich spürte sogar, wie ich zitterte. Mit letzter Kraft riss ich mich zusammen. Ich musste endlich damit aufhören, an die Vergangenheit zu denken. Ben war nicht mehr mein Verlobter und es deutete nichts, aber auch gar nichts darauf hin, dass er denselben Wunsch verspürte.


    „Ja“, flüsterte ich. Dennoch blieb mir das Kratzen in meiner Stimme nicht verborgen. „Es ist wunderschön.“


    „Findest du?“ Ben sah mich mit diesem seltsamen Blick an, wie schon bei ihrem unserem Treffen am Strand. Ich glaubte, eine Art Verwunderung, Misstrauen, aber auch eine gewisse Traurigkeit darin zu erkennen. Das war weitaus mehr, als ich erwartet hatte. Schnell senkte ich meinen Blick, bevor er bemerkte, wie es mich schmerzte, ihn in diesem Moment nicht berühren zu können. So gelassen wie möglich nahm ich die Flasche, die neben mir lag, öffnete sie und schenkte das Glas halbvoll. Dabei versuchte ich zu ignorieren, wie er leise neben mir lachte.


    „In manchen Dingen bist du immer noch die alte Abi“, sagte er. „Ich kenne keinen Menschen außer dir, der einen Zweihundertdollarwein einfach mal so am Strand trinkt.“


    „Einen Zweihundertdollarwein?“, schrie ich erschrocken auf. Deshalb hatte er, von den anderen Weinen getrennt, in dieser Holzkiste gelegen. Mein Dad hatte ihn sicher für einen besonderen Anlass aufgehoben. Aber warum hatte denn Maggie nichts gesagt? Sie musste die Flasche beim Abendessen doch auch gesehen haben.


    „Michael wird es dir verzeihen. Was mich angeht, bin ich mir noch nicht ganz sicher. Ich finde es ziemlich unhöflich von dir, dass du mir nichts davon anbietest.“


    Ich spürte, wie ich rot wurde, was nicht nur daran lag, dass ich sündhaft teuren Wein trank. In Bens Worten lag deutlich hörbar eine gewisse Zweideutigkeit. Dabei musste er mich nicht ständig daran erinnern, was vor fünf Jahren geschehen war. Ich wusste auch so, wie sehr ich ihn verletzt hatte und konnte es mir selber bis heute nicht verzeihen.


    Was aber den Wein betraf, gab ich ihm recht. Die Flasche war nun einmal geöffnet, warum sollten wir den edlen Tropfen umkommen lassen? Allerdings hatte ich nur ein Glas mit zum Strand genommen. Und Ben würde sicher nicht aus der Flasche trinken wollen. Kurzerhand hielt ich ihm meines hin. Immerhin hatte er mich vor nicht allzu langer Zeit geküsst. Da konnten wir uns wohl auch ein Glas teilen.


    Ben schien es genauso zu sehen. Ohne zu zögern nahm er einen Schluck. Dann lehnte er sich zurück. Schweigend sahen wir auf das Meer, welches ohne Übergang in einen sternenklaren Himmel floss.


    „Ich hatte vergessen, wie schön es hier ist.“ Wieder traten mir Tränen in die Augen. Warum heulte ich eigentlich ständig, seit ich in Quincy war? Was war denn los mit mir? Ich hatte doch sonst nicht so nah am Wasser gebaut. Lag es am Wein, an Bens Nähe oder spürte ich tatsächlich Heimweh nach dem verschlafenen Quincy, meinen Eltern und den Freunden, zu denen ich kaum noch Kontakt hatte?


    „Hast du es jemals bereut?“ Ben schien meine Gedanken zu ahnen.


    „Was genau meinst du?“ Mein Herz begann schneller zu schlagen. „Meinen Umzug nach Boston oder mich von dir zu trennen?“


    „Wie wär’s mit beidem?“


    Ich nahm ihm das Glas aus der Hand, trank von dem Wein und reichte es ihm zurück. So gewann ich zumindest etwas Zeit. Doch Ben schien nicht vorzuhaben, mich zu drängen. Er lag dicht neben mir, ich konnte beinahe seinen Herzschlag hören. Nichts deutete darauf hin, dass ihm die Antwort auf seine Frage besonders wichtig wäre. Sein Atem ging gleichmäßig ruhig.


    Ganz anders verhielt es sich bei mir. Mein Herz raste geradezu. War nun die Stunde der Wahrheit gekommen?


    Seltsamerweise fiel mir in diesem Moment ausgerechnet Jeffrey ein. Er hatte mich gewarnt. Mehr noch, Jeffrey hatte vorausgesagt, dass ich die Sache endlich hinter mir lassen, einen Schlussstrich ziehen musste. Und dazu gehörte ein klärendes Gespräch. Im Grunde genommen, ein längst überfälliges Gespräch. Wenn ich Ben nicht endlich meine Version meiner Flucht damals erklärte, würde ich nie zur Ruhe kommen. Doch nun, da es so weit war, fürchtete ich mich davor. Mit Tränen in den Augen erinnerte ich mich an meinen Dad. Wir hatten beide dasselbe getan, nämlich aus Liebe geschwiegen. Wir wollten dem anderen nicht wehtun und hatten es gerade dadurch getan. Mit dem einzigen Unterschied, dass mein Dad sich selbst vor der Wahrheit fürchte und er es nicht war, der jemand anderen betrogen hatte. Ich hingegen schon.


    „Ben, ich…“


    „Schon gut, Abi. Wenn du nicht darüber reden willst, lass es einfach! Es spielt keine Rolle mehr, nicht wahr?“


    Ich schluckte. Er hatte recht, es spielte keine Rolle mehr. Selbst dann nicht, wenn ich mir eingestand, dass ich ihn vermisste. Dass ich mir nichts mehr wünschte, als die Zeit zurückdrehen zu können und an der Stelle seiner Frau zu sein. Es war zu spät.


    „Du hast dich schnell getröstet damals“, sagte ich stattdessen und trank erneut von dem Wein, der langsam seine Wirkung zeigte. Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, schenkte ich nach und trank erneut, bevor ich das Glas an ihn weiterreichte. Doch Ben stellte es ab.


    „Oh, nein Abi.“ Seine Gelassenheit war verschwunden. „Dreh es jetzt nicht so, wie es dir in den Kram passt. Du warst diejenige, die gegangen ist. Wenn ich dich daran erinnern darf, stand ich praktisch schon im Anzug vor dem Altar. Nur hatte ich plötzlich keine Braut mehr. Leider ist es dir auch überhaupt nicht in den Sinn gekommen, mir das Ganze zu erklären. Möglicherweise hätte ich dich sogar verstanden. Ich habe dich geliebt, Abi. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie ich mich damals fühlte?“


    Er brach ab. Wütend nahm er das Glas und leerte es in einem Zug. Dann stand er auf und klopfte sich den Sand von der Hose.


    „Komm her, Connor! Wir gehen nach Hause.“


    Doch bevor er ging, zeigte er auf das Buch, welches ich völlig vergessen hatte.


    „Lies es zu Ende, Abi! Es erinnert mich an uns.“


    Ich brachte kaum einen Ton heraus. Dementsprechend heiser hörte sich meine Stimme an, als ich ihm antwortete.


    „Nein, Ben. Es ist nur eine romantische kitschige Geschichte. Das wahre Leben ist anders, gerade wir müssten das doch wissen.


    


    


    ***


    


    


    „Du bist spät zurückgekommen gestern Abend“, stellte Maggie am nächsten Morgen beim Frühstück fest. Sie hatte auf der Terrasse eingedeckt. Die Luft war angenehm warm, so dass ich mich nur mit meinem Bademantel bekleidet an den Tisch setzte.


    „Ich musste nachdenken“, antwortete ich und schenkte mir Kaffee ein.


    „Natürlich“, Maggie nickte. „Es tut mir so leid, Schatz. Das alles muss schrecklich für dich sein. Ich wünschte wirklich, du hättest es auf eine andere Weise erfahren.“


    „Hätte ich das, Mom?“ Meine Zweifel waren deutlich herauszuhören. Und wir wussten beide, dass ich damit richtig lag. Meine Eltern hatten all die Jahre Zeit gehabt, mit mir zu reden und es nicht getan. Warum hätten sie es später tun sollen? Nein, ich war mir sicher. Wäre mein Dad nicht an Leukämie erkrankt, hätte ich die Wahrheit wahrscheinlich nie erfahren.


    „Es tut mir leid“, wiederholte Maggie und zuckte hilflos die Schultern.


    „Du musst dir keine Vorwürfe machen, Mom“, erlöste ich sie. „Sieht ganz danach aus, als wären wir Turnerfrauen beide nicht gerade mutig, wenn es darum geht, zu unseren Fehlern zu stehen.“


    „Was meinst du damit?“ Maggie sah mich fragend an. Doch ich konnte ihr in diesem Moment keine Antwort geben. Meine Gedanken kehrten zu Ben zurück.


    Was wäre gewesen, wenn ich damals nicht gegangen und ihm gegenüber einfach ehrlich gewesen wäre? Hätte er mir verziehen, dass ich ihn drei Tage vor der Hochzeit mit einem Kerl betrogen hatte, dessen Namen ich nicht einmal kannte? Gerade Ben war Treue und Ehrlichkeit immer am wichtigsten gewesen. Ich hatte mir einfach nicht vorstellen können, dass er darüber hinwegsehen konnte, zumindest damals nicht. Nun, nach unserem Gespräch, vor allem aber nach unserem Kuss, war ich mir plötzlich nicht mehr so sicher.


    „Ich habe dir nie erzählt, warum ich Quincy verlassen habe“, sagte ich zu Maggie, die überrascht aufsah. Ich lächelte wehmütig. Meine Mom rechnete damit, dass sie ein Geständnis ablegen musste und nun tat ich es.


    „Abi, du musst mir nichts erklären.“ Maggie hob beide Hände zur Abwehr. „Es war deine Entscheidung. Dein Dad und ich haben sie akzeptiert.“


    „Akzeptiert schon, aber nicht verstanden. Sei ehrlich, Mom! Ihr habt darunter gelitten. Für euch war Ben der perfekte Schwiegersohn.“


    „Du hast recht.“ Maggie nahm sich ein Toast und belegte es mit Käse. „Aber das bedeutet nicht, dass wir dir etwas vorwerfen. Du hast kalte Füße bekommen, so etwas passiert. Und du warst nicht die Erste, die plötzlich glaubte, es in einer Kleinstadt wie Quincy nicht aushalten zu können.“


    Maggie brach ab und legte das Toast aus ihren Händen. Ich sah, wie sie tief einatmete. Gespannt wartete ich darauf, was meine Mom hinzuzufügen hatte.


    „Mir ging es genauso, Schatz.“


    Das war es also, dachte ich, ihr wohlgehütetes Familiengeheimnis. Ich gab zu, gerade damit nicht gerechnet zu haben. Meine Mom und Quincy waren praktisch eins. Maggie liebte das kleinbürgerliche Leben, den wöchentlichen Markt, die verschlafene Ruhe und die Treffen am Silvesterabend am Strand. Ich hatte meine Eltern in den letzten Jahren mehr als nur einmal nach Boston eingeladen und immer war es Maggie gewesen, die unter einem Vorwand abgelehnt hatte. Und nun sollte ausgerechnet sie, der Stadt und meinem Dad den Rücken gekehrt haben. Für mich war das ein Ding der Unmöglichkeit.


    „Willst du damit sagen, du hast Dad sitzenlassen? So, wie ich später Ben?“


    Maggie nickte. „Genauso war es. Allerdings waren wir bereits verheiratet.“


    „Oh, Mom.“ Plötzlich musste ich lachen. Die Situation war einfach zu absurd. Sollte ich jemals in die Verlegenheit kommen und Jeffrey davon erzählen, würde er mir hundertprozentig dazu raten, einen Roman daraus zu machen. Da rannte ich vergeblich dieser Hannah Summer hinterher, dabei spielten sich die tragischsten Geschichten in meiner eigenen Familie ab. Die Leser würden es wahrscheinlich lieben.


    „Ich habe deinen Dad sehr verletzt.“ Maggie lachte nicht. Ich erkannte, wie sie mit den Tränen kämpfte. Mein Lachen erstarb. Ich erinnerte mich an Dad, wie er am Tag meines Auszugs vor mir gestanden hatte, während Maggie aus dem Raum gegangen war. Plötzlich machte das alles einen Sinn. Die Geschichte hatte sich wiederholt. Vor allem Michael musste es schwer zu schaffen gemacht haben. Dennoch hatte er nicht versucht, mich zu halten. Jetzt, in diesem Moment, wünschte ich mir, er hätte es getan.


    „Du bist mit meinem …“ Ich stockte und versuchte mir darüber klar zu werden, wie ich es ausdrücken konnte. „Du bist mit einem anderen Mann durchgebrannt?“


    „Sein Name ist John“, verriet Maggie. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie von meinem möglichen Erzeuger sprach. Nun bekam er einen Namen.


    „Er war neu in der Stadt und ich wusste, dass er nicht ewig bleiben würde. Vielleicht war gerade das der Reiz, ich weiß es nicht. John verhielt sich ganz anders als die Männer hier. Er machte mir Komplimente, küsste meine Hand, all dieser romantische Quatsch eben, den ich von Michael nicht kannte.


    Als der Tag kam, an dem er gehen musste, war ich ihm längst verfallen. Plötzlich war die Vorstellung, in dieser spießigen Kleinstadt mein Leben zu verbringen, nur noch erschreckend. John arbeitete als Journalist einer großen Zeitung, reiste durch alle Herrgottsländer, war ständig unterwegs. Ich fand es aufregend, Abi. Also ging ich mit, als er mich bat. Ich war einfach noch zu jung, um zu erkennen, was ich aufgab.“


    Maggie rückte ihren Stuhl zurück und stand auf. „Ich habe die Milch vergessen“, presste sie hervor, wobei sie mich nicht ansah. Ich schaute ihr nach, wie sie ins Haus stürmte. Dabei versuchte ich mir vorzustellen, wie meine Mom mit diesem John einfach abgehauen war. Es gelang mir nicht. Maggie gehörte hierher, in dieses Haus, zu Quincy und vor allem zu meinem Dad.


    „Warum bist du zurückgekommen?“, fragte ich, als Maggie mit der Milch in der Hand zu mir kam. Ihre Augen waren rot, sie hatte geweint. Doch nun wischte sie sich energisch über die Wangen, als wolle sie die Vergangenheit ein für allemal hinter sich lassen.


    „Weil ich Michael liebte, so einfach ist das.“ Sie nickte, wie zur Bestätigung. „Ich habe deinen Dad immer geliebt, Abi. Die Sache mit John war ein Abenteuer. Ich glaube, ich war nicht einmal richtig aus Quincy raus, als mir das bewusst wurde.“


    „Du hättest umkehren können“, sagte ich und dachte gleichzeitig daran, wie ich auf dem Rastplatz gestanden hatte, keine fünf Kilometer von hier entfernt. Die Überlegung umzukehren, war mir vertraut. Aber ich hatte es nicht getan, so wie Mom.


    „Ja, Schatz, das hätte ich. Aber ich sah ständig Michael vor mir, wie er vor dem Haus stand und mir nachsah. Ich werde den Ausdruck in seinen Augen nie vergessen. Ich hatte ihm das Herz gebrochen. Wie hätte ich ahnen sollen, dass er mich trotz allem liebte und nur darauf wartete, dass ich meinen Fehler erkannte?


    Also ging ich mit John. Er liebte mich und versuchte wirklich alles, um mich glücklich zu machen. Doch selbst er erkannte schon nach wenigen Wochen, dass meine Gefühle ihm gegenüber nicht ausreichten, um eine gemeinsame Zukunft zu planen. Zu dieser Zeit wusste ich bereits, dass ich schwanger war. Als ich es John sagte, riet er mir, zu Michael zurückzukehren. Es fiel ihm unheimlich schwer und dennoch traf er für mich die richtige Entscheidung.“


    Wir schwiegen. Ich konnte hören, wie meine Mom tief ausatmete. Es musste eine enorme Erleichterung für sie sein, endlich darüber zu reden. Ich kannte das Gefühl, diese Last mit sich zu schleppen nur zu gut und wünschte, es könnte bei mir genauso sein. Aber ich wusste auch, wie aussichtslos dieser Wunsch war. Ich war nicht Maggie und Ben nicht Michael. Ben hatte weder auf mich gewartet noch liebte er mich. Er war verheiratet, glücklich. Und wenn ich auch nur einen Funken Anstand besaß, gönnte ich ihm dieses Glück.


    „Was ist aus John geworden?“, fragte ich und schob die Gedanken an Ben von mir. „Habt ihr euch jemals wiedergesehen?“


    „Einmal noch“, antwortete Maggie. „Es war kurz nach deiner Geburt. John wollte dich sehen, vor allem aber wollte er, dass ich einem Vaterschaftstest zustimme. Ich sehe ihn noch heute vor mir, wie er dich in den Armen hielt und mich beinahe anflehte, ihm Gewissheit zu geben. Er versprach, sich um dich zu kümmern, er wollte sogar deine Ausbildung finanzieren. Dabei warst du so winzig und nicht einmal drei Wochen alt. John liebte dich, Abi. Obwohl nicht einmal klar war, ob er dein Vater ist.“


    „Warum habt ihr den Test dann nicht einfach gemacht?“ Es fiel mir unsagbar schwer, mir einen anderen Mann als meinen Dad vorzustellen. Schließlich war es Michael gewesen, der mich beim Schaukeln angestoßen, mir das Radfahren beigebracht und meine Schürfwunden, die von dem ersten Sturz entstanden, verarztet hatte. Er hatte an meinem Bett gesessen, als ich krank war, mich zu meinem ersten Schultag begleitet und mir stolz zum Highschool -Abschluss gratuliert. Niemals, nicht eine einzige Sekunde lang, hatte ich daran gezweifelt, dass er mein Vater war.


    „Michael war dagegen“, bestätigte Maggie meine Vermutung. „Für ihn stand fest, dass du seine Tochter bist. Hätte ich den Test gegen seinen Willen durchgeführt, hätte er es mir nie verziehen. Die Angst davor, er könnte sich irren, brachte ihn fast um. Also tat ich das Einzige, was ich noch tun konnte. Ich teilte John mit, dass der Test ihn als Vater ausschloss.“


    Maggie brach ab. Ich sah, dass es sie ungeheure Mühe kostete, darüber zu reden. Dennoch fuhr sie nach einer Weile fort.


    „John verlangte keinen Beweis, er vertraute mir. Von diesem Tag an habe ich nie wieder etwas von ihm gehört. Ab und an sah ich ein Foto von ihm in der Zeitung, die ihm mittlerweile gehörte. Ich glaube, es war vor drei Jahren, als er seinen Verlag verkaufte und sich zurückzog.“


    Angespannt hatte ich zugehört. Je länger Maggie erzählte, umso mehr drängte sich mir ein Verdacht auf. Doch er erschien mir zu absurd, um wahr zu sein. Dennoch musste ich Gewissheit haben.


    „Sag mir bitte, dass du nicht von John Bennet sprichst, Mom! Er ist nicht mein Vater, oder?“


    Maggie zuckte die Schultern. „Wie gesagt, wir wissen es nicht. Aber er könnte es sein.“


    


    


    ***


    


    


    Maggie war nach unserem Gespräch in die Klinik zu Michael gefahren. Sie wollte alleine mit ihm reden, wenn sie es überhaupt tat. Das hing ganz von seinem Gesundheitszustand ab. Wir waren uns darüber einig, dass uns nichts drängte. Zumindest im Moment nicht. Bis das Ergebnis von meinem Bluttest feststand, blieb uns Zeit.


    Ich hatte ihr versprochen, Michael am Nachmittag zu besuchen. Auch, wenn ich nicht wusste, wie ich meinem Dad in die Augen schauen sollte, ohne preiszugeben, dass ich die Wahrheit kannte. Alleine aus diesem Grund hatte ich Maggies Angebot gerne angenommen. So blieb mir noch etwas Zeit, mir meiner Gefühle klarzuwerden.


    Inzwischen hatte ich geduscht und mich angezogen. Dann war ich mit dem Roman in der Hand auf die Terrasse zurückgekehrt. So langsam musste ich mich wirklich auf die Suche nach dieser Hannah Summer machen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Jeffrey sich meldete und nach Ergebnissen fragte. Allerdings verspürte ich weder Lust dazu, mich in den Geschäften und Buchhandlungen von Quincy durchzufragen noch die Geschichte zu Ende zu lesen. Stattdessen wanderten meine Gedanken immer wieder zu einer Begebenheit, die ich längst vergessen glaubte. Erst das Gespräch mit meiner Mom hatte mich daran erinnert.


    Es war kurz nach meinem Umzug nach Boston gewesen. Ganz auf mich alleine gestellt, hatte ich mir die Stellenanzeigen in der Zeitung durchgelesen. Ich musste unbedingt einen Job finden. Schon zu diesem Zeitpunkt konnte ich kaum die Miete für mein Apartment aufbringen. Von meinem Ersparten war nicht mehr viel übriggeblieben, nachdem ich das Nötigste für die Wohnung gekauft hatte. Ohne Arbeit würde ich schneller auf der Straße stehen als gedacht.


    Also nahm ich meine Bewerbungsunterlagen und klapperte eine Redaktion nach der anderen ab. Völlig naiv, wie man es von einem jungen Mädchen aus der Provence erwartete, begann ich bei den ganz Großen, obwohl ich wusste, dass meine Chancen dort angenommen zu werden, verschwindend gering waren. Und genauso verhielt es sich dann auch. Die meisten der Chefredakteure machten sich nicht einmal die Mühe, meine Unterlagen anzusehen. Freundlich aber bestimmt suggerierten sie mir, dass ich entsprechende Erfahrungen aufweisen müsste, um auch nur in die Nähe ihrer Schreibtische zu gelangen.


    „Kommen Sie in drei Jahren wieder“, war einer der harmlosesten Aussagen. Beinahe aus Trotz war ich danach zu der größten Zeitung überhaupt gegangen. Wer hier arbeiten wollte, musste nicht nur über ausgezeichnete Referenzen, sondern ebenso viel Erfahrung und Ehrgeiz verfügen. Da ich nur Letzteres vorweisen konnte, rechnete ich damit, nicht einmal bis zum Fahrstuhl zu kommen. Viel wahrscheinlicher war, dass man mich gar nicht erst durch den Eingang ließ.


    Ich musste lächeln, wenn ich daran dachte, wie ich zu dem Asiaten an der Ecke gegangen war und wahllos Essen gekauft hatte. Mein Plan war weder ausgereift noch besonders schlau. Doch das hatte mich nicht davon abgehalten, mit der Tüte in der Hand bis ins Büro des Herausgebers der Zeitung vorzudringen.


    Erst dort begann ich darüber nachzudenken, wie ich nun weiter vorgehen sollte. Immerhin konnte ich nicht einfach ins Büro marschieren, das Essen abstellen und gleichzeitig meine Unterlagen loswerden.


    Besonders lange musste ich auch nicht überlegen. Eine streng aussehende Vorzimmerdame im dunklen Designerkostüm nahm mir die Entscheidung mit zusammengekniffenen Lippen ab. Die Tüte wanderte in den Müll und mir die Tränen in die Augen. Nur der Gedanke, alles gegeben und zumindest gekämpft zu haben, tröstete mich. Ohne darauf zu warten, dass man mich rauswarf, ging ich zum Fahrstuhl zurück.


    In diesem Moment hatte sich hinter mir eine Tür geöffnet. Da ich mit dem Rücken zum Büro stand, erkannte nicht, wer da plötzlich rief: „Warten Sie!“


    Ich konnte mir kaum vorstellen, dass diese Aufforderung gerade mir galt. Also hatte ich mich nicht einmal umgedreht. Bis ich das Lachen hörte. Es war ein angenehmes Lachen, ein kleines bisschen erinnerte es mich an meinen Dad. Langsam drehte ich mich um und erschrak, als ich erkannte, dass der Herausgeber persönlich vor mir stand. Ich konnte auch heute noch spüren, wie mir das Blut ins Gesicht geschossen war.


    „Sie sind sehr mutig, junge Dame“, hatte er festgestellt und meine Unterlagen genommen, die ich in meiner Hand hielt. Er warf nur einen flüchtigen Blick darauf. Mehr als den Namen, mein Alter und den Geburtsort konnte er nicht gelesen haben. Dann reichte er mir die Papiere zurück. Allerdings erst, nachdem er mich minutenlang angestarrt hatte.


    „Sie sind neu in der Stadt?“, fragte er, worauf ich nickte. Ich brachte keinen Ton heraus.


    „Kann es sein, dass alle Frauen, zumindest für eine gewisse Zeit, aus Quincy flüchten?“


    Er lachte wieder, doch dieses Mal lag ein bitterer Unterton darin. Ich sah, wie sein Blick erneut nachdenklich auf mir ruhte. Doch nur einen Moment später schüttelte er den Kopf, nahm einen Notizblock und Stift aus der Tasche und kritzelte eine Adresse auf das Blatt.


    „Hier, nehmen Sie!“, forderte er mich auf. „Sagen Sie Jeffrey, dass ich Sie geschickt habe. Er wird Sie einstellen. Sein Verlag ist gut, Sie sind dort prima aufgehoben.“


    Bevor ich das Geschehene realisierte und ihn hatte fragen können, warum er das für mich tat, war er in sein Büro verschwunden. Ich sah, wie er mich durch die Glasscheibe anstarrte, seinen Blick jedoch abwandte, als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete.


    Dann war alles sehr schnell gegangen. Die Designerdame hatte mich kurzerhand hinausbefördert. Dass mir der Chef persönlich so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, schien diese nicht sonderlich zu beeindrucken. Keine fünf Minuten später fand ich mich auf der Straße wieder, den Zettel mit Jeffreys Daten in der Hand.


    Ich stand auf und ging zu der Stelle, wo unser Garten in den Strand überging. Reglos schaute ich auf das Meer und hoffte, es würde auch heute seine beruhigende Wirkung auf mich ausüben.


    Warum hatte ich damals eigentlich nie nachgehakt? Vor allem dann, als Jeffrey mich tatsächlich einstellte und mir später zu verstehen gab, dass dieser Mann ein besonderes Interesse an meinem Werdegang an den Tag legte. Wie konnte ich nur glauben, dass es lediglich daran lag, dass ich aus Quincy kam? Denn das zumindest hatte ich verstanden. Ich erinnerte ihn an jemand, den er gekannt haben musste. Und jetzt, fünf Jahre später wusste ich auch an wen.


    


    


    ***


    


    


    Als ich ins Krankenhaus kam, erwarteten meine Eltern mich bereits. Ein Blick in die Augen meines Dads genügte, um zu erkennen, dass Maggie mit ihm gesprochen hatte. Etwas zaghaft lächelte er mich an. Er wirkte so hilflos dabei. Gerührt ging ich zu ihm und umarmte ihn.


    „Hallo, Dad“, flüsterte ich in sein Haar und spürte, wie sehr ich ihn liebte. Michael erging es nicht anders. Erst als Maggie sich räusperte, lösten wir uns voneinander.


    „Ich glaube, ich besorge uns einen Kaffee“, teilte sie uns mit, wobei sie versuchte, ihre Rührung zu verbergen. Bevor sie ziemlich rasch das Zimmer verließ, warf sie mir einen dankbaren Blick zu.


    „Alles in Ordnung, Schatz?“ Michael nahm meine Hand und drückte sie. Er wirkte noch immer zerbrechlich. Seine Haut schimmerte fahl. Und selbst der Druck seiner Hand hatte an Kraft verloren.


    „Ja, Dad.“ Ich lächelte. „Alles in Ordnung, sieht man mal davon ab, dass ich schon wieder in Quincy bin. Das wären dann in einer Woche mehr Besuche, als im ganzen letzten halben Jahr. So langsam gewöhne ich mich daran.“


    Ich versuchte, betont lustig zu sein. Die vergangenen Stunden waren auch so hart genug gewesen. Es wurde Zeit, wieder in die Normalität zurückzukehren, soweit das bei Michaels Erkrankung möglich war. Alles andere würde sich fügen, so oder so.


    „Du weißt, dass wir uns freuen, wenn du kommst“, sagte Michael und strich mir über die Wange, wie er es getan hatte, als ich noch klein war. „Aber wegen mir darfst du nicht deine Arbeit vernachlässigen, Abi. Ich komme klar.“


    „Das weiß ich, Dad. Und wenn es dich tröstet, ich bin nicht nur wegen dir hier. Jeffrey möchte, dass ich recherchiere. Es gibt da diesen Roman, von deren Autorin er unbedingt ein Interview für unser Blatt will. Er ist geradezu versessen darauf. Also blieb mir gar nichts anderes übrig, als nach Hause zu kommen.“


    „Von welchem Roman sprichst du?“ Maggie war zurückgekommen. In ihrer Hand hielt sie zwei Kaffeebecher. Auf Michaels fragenden Blick, schüttelte streng sie den Kopf.


    „Tut mir leid, Michael. Der Arzt sagt, du sollst Tee trinken. Du brauchst mich gar nicht so anzuschauen. Ich werde mich hüten, seine Anweisungen zu untergraben.“


    „Siehst du, Abi, so geht das die ganze Zeit“, scherzte Michael. „Deine Mutter hat wirklich nichts Besseres zu tun, als Doktor Morgans Assistentin zu spielen. Dabei würde ich für eine Tasse Kaffee sterben.“


    „Michael!“ Meine Mom schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


    „Schon gut“, beruhigte er sie. „Ich trinke meinen Tee und halte den Mund. Zufrieden?“


    Ich lächelte. Heute konnte ich seinen makabren Spruch durchgehen lassen. Immerhin zeigte es mir, dass die alte Vertrautheit in unserer Familie wieder da war.


    „Solange er atmet“, kam ich auf Maggies Frage zurück. Es tat gut, über andere Dinge als die Krankheit zu reden. „Eine gewisse Hannah Summer hat ihn geschrieben. Habt ihr schon einmal etwas davon gehört?“


    „Die Autorin kommt von hier. Die halbe Stadt hat von nichts anderem gesprochen, als der Roman erschien. Natürlich haben wir ihn gelesen“, antwortete Mom, woraufhin Michael bestätigend nickte, was ich kaum glauben konnte.


    „Du hast es nicht gelesen, Dad? Keinen Roman und schon gar nicht, wenn er von Liebe handelt.“


    „Doch das habe ich. Frag deine Mom!“ Michael grinste.


    „Dann bist du wirklich krank“, platzte ich heraus und bereute die Worte im selben Moment. Noch mehr, als ich Maggies Blick bemerkte. Mein Dad hingegen schien das Ganze recht lustig zu finden.


    „Als das Buch erschien“, klärte er mich auf, „gehörte ich natürlich nicht zu den Ersten, die in die Buchhandlung rannten. Aber als deine Mom gar nicht mehr davon loskam, habe ich es gelesen. Die Diagnose erhielt ich übrigens erst zwei Monate später.“


    „Wisst ihr vielleicht auch, wer sich dahinter verbirgt? Ich habe mich erkundigt, es gibt keine Hannah Summer in Quincy.“


    „Möglicherweise möchte sie auch gar nicht gefunden werden“, erwiderte Maggie und warf Michael einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Lag es nun daran, dass sie ihm zu verstehen geben wollte, dass er besser schwieg? Oder an der Tatsache, dass sie beide dieses Buch gelesen hatten? So, wie im Übrigen auch Ben. Im Gegensatz zu Michael, der jegliche Literatur, die nichts mit Technik zu tun hatte vehement ignorierte, war er zwar ein eifriger Leser, aber bestimmt nicht von kitschigen Liebesromanen. Wie kam es, dass scheinbar alle Menschen in meiner Umgebung etwas Besonderes darin sahen?


    Ich seufzte. Die Frage konnte mir nur Hannah Summer beantworten. Immerhin schien es ihr gelungen zu sein, selbst Lesemuffel wie meinen Dad dazu zu bewegen. Was möglicherweise aber auch daran liegen konnte, dass die Handlung ihn an seine eigene Geschichte erinnerte, sogar im doppelten Sinn. Maggie und ich hatten in etwa dasselbe getan, wie diese Jessica in dem Buch.


    „Ich werde sie finden, verlasst euch darauf!“, stöhnte ich und bemerkte, wie Maggie sich ein Lachen verkniff. Ich hatte keine Ahnung, was daran so lustig war, beließ es aber dabei.


    „Wie geht es dir, Dad?“, fragte ich stattdessen. Schließlich war ich nicht gekommen, um über Hannah Summer zu reden.


    „Ganz gut. Doktor Morgan ist sehr zufrieden. Wenn alles glatt läuft, können wir bald mit der Chemotherapie beginnen.“


    „Und mit der Knochenmarkstransplantation“, fügte ich ernst hinzu.


    „Erst einmal muss Michaels Immunsystem wiederhergestellt sein“, mischte sich nun Maggie ein. Es war offensichtlich, dass sie dem Thema meinem Dad zuliebe auswich. Dabei hatte ich geglaubt, dass nach unserem Gespräch alles geklärt war. Ich wusste nun, dass der Test ganz anders ausfallen konnte, als ich vermutet hätte. Aber es bestand doch zumindest zur Hälfte die Chance der Übereinstimmung.


    „Hör zu, Dad!“ Ich bemerkte, wie ich ungeduldig wurde. „Wir sind beide erwachsen und wir wissen beide, wie wichtig es ist, einen Spender zu finden. Ich kann verstehen, wenn du Angst vor dem Ergebnis hast, das habe ich auch. Aber es wird nichts zwischen uns ändern. Du bist mein Dad! Ich lasse nicht zu, dass du diese Chance nicht nutzt.“


    Michael schwieg. Doch ich sah, wie er die Hände verkrampfte. Es war nicht leicht für ihn. Aber uns fehlte ganz einfach die Zeit um abzuwägen, welche Nachricht nun schlimmer wäre. Die, dass es keinen genetischen Zwilling für ihn gab oder die Tatsache, dass er tatsächlich nicht mein Erzeuger war. Er musste das doch erkennen.


    „Okay“, Michael nickte, woraufhin ihn Maggie überrascht ansah. Sie hatte offensichtlich genauso wenig wie ich damit gerechnet, dass er zustimmen könnte.

  


  
    „Ich mache euch einen Vorschlag“, sagte er. „Wir warten, bis es soweit ist. Sollte sich ein passender Spender finden, wirst du dich nicht testen lassen. Dann bleibt alles so, wie es ist. Tritt das Gegenteil ein, bin ich bereit, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.“


    Ich willigte ein. Es war mehr, als ich in der momentanen Situation verlangen konnte. Ich ahnte, wie viel Überwindung es ihn gekostet hatte. Außerdem bewies seine Abwehr nur, wie sehr er mich liebte. Mein Dad hatte ganz offenbar mehr Angst vor dem Ergebnis des Tests als ich selber. Vor allem deshalb verzichtete ich darauf ihn aufzuklären, was den Test betraf. Maggie hatte ihm offenbar verschwiegen, dass ich ihn längst gemacht hatte. Ich wusste nicht, ob meine Mom es absichtlich getan oder nur vergessen hatte. Doch ich war froh darüber.


    „Also gut“, sagte ich. „Ich lasse euch dann mal alleine und beginne mit meiner Suche nach der mysteriösen Autorin. Jeffrey wird nicht gerade begeistert sein, wenn ich ihm gestehen muss, dass ich bisher keinen Schritt weitergekommen bin.“ Ich seufzte und sah zu Maggie, die sich an Michaels Bett gesetzt hatte.


    „Soll ich dich nachher abholen? Ich könnte so um sechs Uhr da sein?“


    „Nicht nötig, Abigail.“ Maggie errötete. Dabei hätte die Erwähnung des ausgesprochenen Namens vollends genügt. „Ich habe…“


    „Ben gebeten“, vervollständigte ich den Satz. „Natürlich, wen sonst?“


    „Aber ich konnte ja nicht ahnen, ob du überhaupt kommst. Und Ben war so lieb und…“


    „Schon gut, Mom“, fiel ich ihr ins Wort. „Ich hab‘s verstanden, kein Problem. Allerdings drängt sich mir die Frage auf, woher Ben die ganze Zeit nimmt. Hat er seinen Job in der Redaktion aufgegeben?“


    Eigentlich wollte ich nicht neugierig erscheinen. Außerdem traute ich Maggie durchaus zu, dass sie Ben davon berichtete. Gleichzeitig fand ich die Frage berechtigt. Ben und ich hatten damals im selben Büro gearbeitet, was hauptsächlich daran lag, dass es in Quincy nicht gerade viele Verlage gab.


    Während ich für die Interviews zuständig gewesen war, hatte er hauptsächlich Kolumnen geschrieben, die meistens von unserer Stadt handelten. Ich musste zugeben, dass Ben wirklich gut darin war, die Leser in seinen Bann zu ziehen. Ich erinnerte mich noch heute an die vielen Leserbriefe, die für ihn eintrafen. Sogar mehrere Heiratsanträge befanden sich darunter. Zum Glück hatte er unter einem Pseudonym geschrieben, so dass weder er noch ich befürchten mussten, dass irgendwelche Groupies ihm auflauerten.


    „Ben arbeitet zu Hause“, antwortete Maggie. „Ab und an schreibt er auch noch Artikel für unsere Zeitung, aber das passiert eher selten. Die meiste Zeit über kümmert er sich um die kleine Mathilda. Du müsstest ihn sehen, Abigail. Er ist wirklich ein toller Vater.“


    „Kein Bedarf, ich glaube dir auch so.“ Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie überrascht ich war. Nicht darüber, dass Ben von zu Hause arbeitete, das nicht. Es gab viele Journalisten, die es genauso handhabten. Aber warum kümmerte er sich um seine Tochter? Wo war die Mutter, deren Aufgabe es doch eigentlich sein sollte?


    Bei diesem Gedanken musste ich lächeln. Es war keine vier Wochen her, als sie den Artikel über die Gleichstellung der Frau geschrieben hatte. Frauen gehören nicht hinter den Herd, sie können auch im Job erfolgreicher sein, als die Herren der Schöpfung. So in etwa lautete meine Botschaft. Und nun, kaum in Quincy angekommen, verfiel ich in Klischees.


    Warum sollte Ben nicht bei seiner Tochter sein? Möglicherweise hatte er eine Frau geheiratet, der Karriere und Selbständigkeit keine Fremdworte waren. Ein Kind galt heute längst nicht mehr als Hindernis.


    Allerdings passte es irgendwie nicht zu dieser Kleinstadt, in der schon am Morgen die Mütter gemeinsam ihre Wägen schoben. In Quincy sah man nicht einmal eine der Frauen, die dabei Rollerskates fuhren, was in Boston völlig normal war. Hier in Quincy arbeiteten die meisten Mütter höchstens ein paar Stunden vormittags und backten am Nachmittag Kuchen oder organisierten sich im Wohltätigkeitsverein.


    Ben und ich hatten früher oft darüber gelacht. Schließlich gingen wir demselben Job nach. Wenn wir unsere Zukunft geplant hatten, war immer von zwei, mindestens drei Kindern die Rede gewesen. Und obwohl wir uns darüber lustig machten, hatte für Ben und mich immer festgestanden, dass ich zu Hause bleiben würde, wie es meine Mom auch getan hatte.


    „Mathilda kommt heute übrigens zu uns“, riss Maggie mich aus den Erinnerungen. „Ich habe ihr versprochen, mit ihr Muscheln suchen zu gehen. Bitte sei so lieb, Abigail und nimm sie mit in den Garten bis ich da bin, okay?“


    „Klar.“ Ich nickte, obwohl ich nicht verstand, warum meine Eltern sich schon wieder einen dieser verschwörerischen Blicke zuwarfen. Langsam schienen sie zur Gewohnheit zu werden. Oder hatten sie erwartet, dass ich ablehnte, nur, weil es sich um Bens Tochter handelte? Dabei mochte ich die Kleine und so lange Ben nicht in meiner Nähe aufkreuzte, war alles in Ordnung.


    „Ich geh dann mal, mach’s gut Dad. Und denk an dein Versprechen!“


    „Wenn ich es vergessen sollte, wirst du mich bestimmt daran erinnern“, stöhnte Michael gespielt theatralisch. Er winkte mir zu, als ich das Zimmer verließ.


    


    


    ***


    


    


    Über zwei Stunden lief ich durch die Stadt. Ich fragte in jeder Buchhandlung, in der ortsansässigen Bibliothek und zuletzt sogar bei dem kleinen Verlag nach, bei dem ich früher gearbeitet hatte. Letzteres tat ich nur ungern. Ich konnte mir nämlich gut vorstellen, dass man dort auch jetzt noch nicht gut auf mich zu sprechen war, nachdem ich damals von heute auf morgen gekündigt hatte. Dass ich nach meinem Umzug nach Boston jeglichen Kontakt zu den ehemaligen Kollegen abgebrochen hatte, würde diese sicher auch nicht gerade dazu animieren, mir bei der Suche nach Hannah behilflich zu sein.


    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch betrat ich die Redaktionsräume. Auf den ersten Blick erkannte ich, dass sich kaum etwas verändert hatte. Es herrschte noch genau das gleiche Chaos wie früher, nicht zu vergleichen mit den modernen aufgeräumten Redaktionsräumen in Boston. Selbst Miss Susan, die niemand mit deren Nachnamen ansprach, saß so wie früher hinter dem Empfangstisch und kniff die Lippen zusammen, als ich zu ihr trat.


    Hatte ich die unscheinbare alte Jungfer überhaupt jemals lächeln gesehen? Ich konnte mich nicht erinnern. Umso mehr überraschte es mich, als diese nun aufsah und zumindest den Versuch unternahm, ihre Mundwinkel nach oben zu ziehen.


    „Abigail? Sind Sie das etwa wirklich?“


    Ich hatte vergessen, dass es außer meiner Mom noch jemand gab, der meinen Namen in voller Länge aussprach. Ich nickte ergeben.


    „Ja, Miss Susan. Ich bin es wirklich.“


    „Wollen Sie etwa wieder hier arbeiten?“ Miss Susan tat das, was sie immer getan hatte und wofür sie bei so manchem Kollegen gefürchtet war. Sie fragte direkt und ließ ihr Gegenüber dabei nicht aus den Augen. In diesem Fall konnte man gar nicht anders, als die Wahrheit zu sagen.


    „Nein, ich bin nur zu Besuch in Quincy und dachte ich schaue mal rein.“


    „Nach fünf Jahren, einfach mal so?“


    Ich errötete. Wie konnte ich auch heute noch auf Miss Susan hereinfallen? Warum fragte ich nicht einfach nach Hannah Summer? Wenn es jemand gab, der die Autorin kannte, dann sie. Also entschied ich mich dafür, die Wahrheit zu sagen.


    „Ich bin auf der Suche nach einer Autorin. Sie soll hier in Quincy leben.“


    Inzwischen waren auch andere Mitarbeiter näher gekommen. In einigen erkannte ich ehemalige Kollegen. Andere wiederum mussten erst nach meiner Kündigung begonnen haben, für den Verlag zu arbeiten.


    „Um wen geht es?“, fragte Lindsay, mit der ich sich fast ein Jahr lang den Schreibtisch geteilt hatte und lächelte mir zu.


    „Hannah Summer“, gab ich bereitwillig Auskunft und lächelte zurück. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass man mir so freundlich gegenübertrat. Jetzt fragte ich mich, warum ich nicht schon viel eher einmal in die Redaktion gekommen war. Schließlich hatte ich mich dort immer wohlgefühlt.


    Außerdem war ich in Quincy. Die Menschen hier verhielten sich weder besonders nachtragend noch waren sie daran interessiert, sich in die Beziehungen anderer einzumischen. Ben und ich hatten uns getrennt, ich war fortgezogen, das genügte an Information. Der Rest war meine Sache.


    „Kennt sie jemand. Es ist wirklich wichtig.“


    Einer nach dem anderen, Miss Susan eingeschlossen, schüttelte den Kopf. Wobei ich mich fragte, ob ich mich täuschte oder diese gerade in sich hinein grinste. Allerdings hatte ich Susan noch nie richtig durchschaut, womit ich sicher nicht die Einzige war. Nichtsdestotrotz glaubte ich, dass sie mir einen entscheidenden Hinweis geben könnte, wenn sie gewollt hätte.


    Aber ausgerechnet Miss Susan verkündete nun lautstark, dass zwar alle in der Redaktion den Roman kannten, jedoch nichts über die Autorin wussten. Nachdem die anderen das bestätigten, verabschiedete ich mich und versprach, nun öfter vorbeizuschauen.


    Jetzt blieben mir nur noch die Passanten auf der Straße. Willkürlich sprach ich sie an und fragte nach der Autorin. Alles ohne Erfolg. Beinahe jeder schien den Roman gelesen zu haben oder zumindest zu kennen, doch sobald ich mich nach Hannah Summer erkundigte, erntete ich nur Kopfschütteln. Es war zum Verzweifeln.


    Nachdem ich mir auch noch eine Blase am Fuß gerieben hatte und außerdem mein Magen knurrte, reichte es mir. Erschöpft gestand ich mir ein, dass ich gescheitert war. Ohne brauchbare Hinweise kam ich nicht weiter.


    Inzwischen war ich mir nicht einmal mehr sicher, ob es diese Person überhaupt gab. Und falls doch, wer sagte denn, dass sie in Quincy lebte? Sie konnte genauso gut in einem klimatisierten Büro in New York sitzen und dort ihre Romane schreiben.


    War nur noch die Frage, wie ich das Jeffrey beibringen sollte. Es würde das erste Mal sein, dass ich ein Interview nicht bringen konnte, weil ich erfolglos recherchiert hatte. Aber was sollte ich denn noch tun? Mehr als durch die Gegend rennen und wildfremde Menschen ansprechen, konnte ich nicht. Leider gab es in diesem Fall nicht einmal den geringsten Anhaltspunkt. Ich würde nur meine Zeit verschwenden. So wie jetzt machte die Suche jedenfalls keinen Sinn.


    Erschöpft ging ich auf ein kleines Café direkt an der Straße zu. Ich hatte einen ruhigen Platz unter einem Sonnenschirm entdeckt, von dem aus ich ungestört telefonieren konnte. Nachdem ich mir einen Kaffee und ein Sandwich bestellt hatte, rief ich in der Redaktion an.


    „Hi Jeffrey“, begrüßte ich meinen Chefredakteur müde. „Wie geht es dir?“


    „Blendend, wenn du mir gleich sagst, dass Hannah Summer uns ein Interview gibt.“


    „Dazu müsste ich die Dame erst einmal finden. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe mir wirklich die Hacken abgelaufen, aber entweder kann oder will mir niemand sagen, wo sie sich versteckt. Es gibt keine Hannah Summer in Quincy.“


    „Hast du bei den Buchhandlungen nachgefragt?“ Jeffrey schien nicht sehr überzeugt davon zu sein, dass ich mein Möglichstes versucht hatte. Allerdings saß er auch bequem in seinem Bürostuhl in Boston, während ich einem Phantom hinterherjagte.


    „Natürlich habe ich gefragt. Was denkst du denn?“, antwortete ich verärgert.


    „Und die Zeitung? Warst du in der Redaktion?“


    „Was soll das, Jeffrey? Ist das etwa ein Verhör? Ja, ich war in der Redaktion und nein, auch dort kennt sie niemand.“


    „Okay, ich glaube dir ja, was deine Bemühungen angeht. Aber nicht, dass Hannah Summer nicht aus Quincy kommt.“


    „Darf ich fragen, woher du dir so sicher bist?“ Ich biss in mein Sandwich. Es schmeckte nicht halb so fade, wie die meines Lieblingsrestaurants in Boston.


    „Ich meinte es ernst, als wir über das Buch sprachen. Es kann kein Zufall sein, dass diese Geschichte gerade in deinem Heimatort spielt. Alles daran erinnert mich an dich und das, was du mir damals erzählt hast.“ Er stockte kurz, bevor er überzeugt hinzufügte.


    „Da schreibt jemand deine Geschichte, Abi. Oder gab es in Quincy etwa noch mehr Bräute, die ihren Zukünftigen vor dem Altar stehenließen?“


    „Keine Ahnung, ich habe nicht nachgehakt.“


    „Dann solltest du das vielleicht tun. Möglicherweise glaubst du mir dann. Und vergiss bei der Gelegenheit nicht gleich zu überprüfen, ob diese Bräute alle nach Boston abgehauen sind. Natürlich nur, falls du eine findest.“


    „Du spinnst, Jeffrey. Aber wenn es dich glücklich macht, werde ich dem nachgehen.“


    „Es macht mich glücklich, mein Mädchen.“


    Ich hörte, wie er lachte. Bildete ich mir das nur ein oder benahmen sich die Leute in meinem Umfeld seit kurzem irgendwie seltsam? Normalerweise hätte mein Chefredakteur mich doch längst zurückbeordert. Er konnte es sich gerade im Moment nicht leisten, einer seiner Mitarbeiterinnen einen Urlaub zu bezahlen. Und das tat er, wenn er mich bat, weiterhin irgendwelchen Spuren zu folgen, die alle ins Leere liefen. Jeffrey wusste das genauso gut wie ich.


    „Okay, du bist der Boss“, willigte ich ein. Der Gedanke, weitere Tage am Strand und Meer zu verbringen, war durchaus verlockend. Ich würde also weiter nach Hannah Summer suchen, so lange, bis Jeffrey einsah, dass es nichts brachte.


    Nachdem ich aufgelegt hatte, bestellte ich mir noch einen Kaffee. Mathilda würde gegen Abend zu uns kommen, es blieb also noch genügend Zeit, um ein paar Seiten in dem Roman zu lesen, den ich ständig mit mir herumschleppte.


    Auch wenn ich es nicht wollte, der Gedanke, dass Jeffrey vielleicht doch damit recht haben könnte und die Geschichte von mir handelte, ließ mich nicht los. Klar, die Namen waren ausgetauscht und auch das Motiv von Jessicas Flucht, doch der Rest passte ziemlich gut. Vor allem deshalb musste ich weiterlesen. Erst dann würde ich erkennen, ob Jeffreys Vermutung, so absurd sie auch war, zutraf.


    Doch schon nach wenigen Seiten bereute ich meine Entscheidung. Wütend schlug ich das Buch zu. Jeffrey hatte recht, ich musste diese Autorin finden. Schon alleine deshalb, um ihr meine Meinung zu sagen. Jessica hatte Quincy nämlich nicht verlassen, weil die Stadt ihr plötzlich nicht mehr gut genug war und sie ihren Verlobten nie wirklich geliebt hatte. Woher wollte Hannah Summer das denn wissen? Kein Mensch handelte so.


    „Das Buch scheint dir ja richtig gut zu gefallen“, hörte ich in diesem Moment eine Stimme neben mir. Unwillkürlich stöhnte ich auf. Warum musste Ben immer gerade dann aufkreuzen, wenn ich ihn am wenigsten gebrauchen konnte?


    „Es ist eins der schlechtesten Bücher, welches ich je gelesen habe“, erwiderte ich dementsprechend genervt, woraufhin Ben grinste und sich dann einfach zu mir setzte. Auch etwas, was neuerdings zu seinen schlechten Angewohnheiten zu gehören schien. Er könnte immerhin fragen. Doch davon war der neue Ben weit entfernt. Stattdessen legte sich erneut dieses spöttische Grinsen auf sein Gesicht.


    „Es ist gerade einen Tag her, als du es wunderschön fandst. Du änderst deine Meinung recht schnell, Abi.“


    Bevor ich antworten konnte, drehte er sich zu der Bedienung und rief sie zu sich. „Einen Kaffee bitte!“


    „Mir bitte die Rechnung!“, verlangte ich. Ich hatte keine Lust, mit Ben über meine Meinung zu diskutieren. Glaubte er etwa, ich wüsste nicht, was er damit sagen wollte? Warum konnte er diesen schrecklichen Tag vor fünf Jahren nicht einfach abhaken? Er war doch glücklich mit seiner Familie. Oder ging es hier um verletzten Stolz? Wollte er, dass ich mich nun schlecht fühlte? Gut, das war ihm gelungen. Er und Hannah Summer konnten sich zusammentun. Gemeinsam schafften sie es, dass ich mich schuldig fühlte. Dabei war das Ganze fünf Jahre her.


    Ich stand auf und nahm meine Tasche. Ich würde drinnen bezahlen. Dann musste ich wenigstens nicht länger Bens Grinsen ertragen.


    „Lass dir den Kaffee schmecken, Ben. Er ist wirklich gut“, sagte ich. „Und falls du Hannah Summer triffst, grüß sie von mir. Ihr beiden wäret das perfekte Team. Wer weiß, vielleicht gibt sie dir ja ein Interview.“


    Ich wandte mich ab und ging. Doch noch bevor ich den Eingang des Cafés erreichte, hörte ich, wie Ben mir etwas hinterherrief.


    „Ich richte es ihr aus, Abi. Und auch, dass du ein großer Fan von ihr bist.“


    Ohne mich umzudrehen, blieb ich stehen. Hatte ich mich da gerade verhört? Er kannte die Autorin doch nicht wirklich, oder doch? Bluffte er, um mich zu ärgern? Allerdings würde das erklären, warum er das Buch überhaupt gelesen hatte. Liebesschnulzen gehörten nun einmal nicht zu seiner bevorzugten Lektüre. Zumindest war es früher so gewesen. Wenn er aber tatsächlich wusste, wer sich hinter dem Pseudonym verbarg, er vielleicht sogar mit Hannah befreundet war, konnte ich mir durchaus vorstellen, dass er eine Ausnahme gemacht hatte.


    Ich seufzte. Schon alleine wegen Jeffrey durfte ich jetzt nicht gehen. Ich musste herausfinden, woher Ben die Frau kannte, ob beruflich oder privat. Und was sich als weitaus schwieriger herausstellte, ich musste ihn auch davon überzeugen, dass er mir deren Identität verriet. Erst dann konnte ich endlich dieses Interview führen und aus Quincy verschwinden.


    Also drehte ich mich um und ging zum Tisch zurück, an dem Ben saß und zufrieden seinen Kaffee schlürfte. Aus dem Weg gehen, sah sicher anders aus, dachte ich und setzte mich zu ihm.


    


    


    ***


    


    


    „Also gut“, begann ich, nachdem Ben keine Anstalten machte, von sich aus zu reden. „Wer ist diese Hannah Summer? Woher kennst du sie und wie komme ich an sie heran?“


    „Möchtest du noch einen Kaffee? Ich lade dich ein.“ Ben überging meine Frage.


    „Nein, danke. Antworte mir, Ben!“


    „Weißt du, Abi, es gibt tatsächlich Autoren, die nicht ohne Grund unter einem Pseudonym schreiben. In der Regel wollen sie gerade damit ihre Identität verbergen.“


    „Meinst du, dass weiß ich nicht? Von mir aus kann die Dame das auch weiterhin so handhaben. Alles was ich möchte, ist ein Interview. Deshalb bin ich hier, Ben.“


    „Du bist hinter Hannah her?“ Ben sah mich überrascht an. „Ich dachte, dein Dad ist der Grund.“


    „Auch.“ Ich nickte. Mir war nicht entgangen, dass er die Autorin beim Vornamen nannte. Ihre Beziehung musste also ziemlich persönlich sein.


    „Aber hauptsächlich bin ich wegen des Interviews gekommen.“


    „Okay, nur einmal angenommen, ich würde dir helfen, Hannah zu finden. Was willst du ihr dann sagen, Abi? Etwa, dass ihr Roman einer der schlechtesten ist, den du jemals gelesen hast? Wenn du mich fragst, ist das keine gute Ausgangsbasis für ein Interview.“


    „Natürlich werde ich ihr das nicht auf die Nase binden. Meine persönliche Meinung spielt dabei auch überhaupt keine Rolle. Ich bin professionell genug, das zu unterscheiden.“


    „Das hat sich eben aber noch ganz anders angehört.“ Ben schüttelte skeptisch den Kopf. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass er mich herausforderte. Leider gelang ihm das auch. Ich spürte, wie ich mich zu ärgern begann.


    „Sie behauptet in ihrem Buch, dass ich meine Eltern nur besucht habe, wenn ich gerade Lust dazu hatte.“


    „Sie behauptet in ihrem Buch, dass Jessica ihre Eltern nur besucht hat, wenn sie gerade Lust dazu hatte.“


    „Was so ziemlich auf dasselbe hinausläuft. Hör zu Ben!“ Ich sah auf die Uhr. Für irgendwelche Spielchen fehlte mir eindeutig die Zeit. „Ich muss los, deine Tochter kommt gleich. Sie ist mit Mom verabredet, die sich wahrscheinlich verspätet. Also lass uns zur Sache kommen. Ich habe gerade zwei weitere Kapitel gelesen und bin mir nun ganz sicher, dass es in dem Buch um uns geht. Jessica und ich sind eine Person, daran gibt es kaum noch einen Zweifel. Dass du Hannah kennst, untermauert das Ganze nur. Würdest du also so nett sein und sie bitten, mir das Interview zu geben?“


    Ben hatte still zugehört. Ich sah, wie er mehrmals belustigt die Augenbrauen hochzog. Doch ich reagierte nicht darauf. Zumindest stritt er schon einmal nicht ab, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag. Er kannte Hannah, daran gab es kaum einen Zweifel.


    In diesem Moment kam mir ein Verdacht. Nun, da er mir praktisch bestätigte, dass dieser Roman auf unserer gemeinsamen Vergangenheit aufbaute, konnte ihn nur jemand geschrieben haben, der uns gut kannte. Oder aber, Ben hatte ihr davon erzählt. Und wem würde er sich wohl anvertrauen, wenn nicht der Frau, die er liebte?


    „Sag mal Ben, kenne ich eigentlich deine Frau?“, fragte ich misstrauisch. „Kommt sie aus Quincy? Bin ich ihr schon einmal begegnet?“


    Falls Ben über mein plötzliches Interesse erstaunt war, zeigte er es nicht. Doch ich bemerkte, wie er zwinkerte. Das tat er immer, wenn er verlegen wurde. Also lag ich mit meiner Vermutung richtig. Ich hatte ihn ertappt.


    „Nein, Abi, du kennst sie nicht. Ich habe Cassandra bei einer Recherche kennengelernt. Sie ist vorher nie in Quincy gewesen.“


    „Hast du ihr von uns erzählt?“


    „Natürlich habe ich das. Wie du sicher noch weißt, lege ich viel Wert auf Ehrlichkeit in einer Beziehung. Du bist Teil meiner Vergangenheit, Abi. Warum sollte ich nicht darüber reden?“


    Ich schluckte und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr es mich verletzte, dass er von mir sprach, als wäre ich eine kurze belanglose Episode gewesen. Wahrscheinlich hatte ihn seine Zukünftige sogar ausgiebig bedauert, dass er ausgerechnet an mich geraten war, als er ihr von der geplatzten Hochzeit berichtete. Möglicherweise war der Roman sogar so etwas wie ein Rachefeldzug gegen mich. Zumindest wusste ich jetzt, an wen ich mich wenden konnte, auch wenn die Vorstellung, Bens Frau gegenüberzutreten, mich nicht gerade in Begeisterung ausbrechen ließ.


    „Ist sie Hannah Summer?“ Die Frage war gestellt. Nun wartete ich gespannt auf seine Reaktion. Ich würde erkennen, wenn er log. Ben wusste das genauso gut wie ich.


    „Nein, Cassandra ist nicht Hannah Summer.“


    Er sagte die Wahrheit. Leider! Damit rückte mein Interview erneut in weite Ferne. Ich stand auf. Es brachte nichts, Ben weiter zu bedrängen. Dafür kannte ich ihn zu gut. Er würde mir den Namen nicht verraten und das hatte wahrscheinlich nicht einmal persönlich mit mir zu tun. Die Autorin wollte geschützt bleiben, also akzeptierte er das. Es war immer so gewesen. Bevor Ben die Rechte eines Klienten missachtete, würde er lieber auf einen Artikel verzichten. Vielleicht schenkten sie ihm gerade deshalb ihr Vertrauen.


    „Okay, ich muss gehen“, sagte ich. Erst jetzt fiel mir ein, dass er mir noch immer nichts über Cassandra verraten hatte. Außer deren Namen wusste ich nicht das Geringste über seine Frau. Ich zögerte. Doch gleich darauf verwarf ich den Gedanken, ihn nach ihr zu fragen.


    Was ging mich auch Bens neue Liebe an? Ich hatte schließlich genug mit meinem eigenen Leben zu tun. Immerhin gab es nicht nur Hannah Summer und die mir unbekannte Cassandra, deren Identitäten ich nicht kannte. Auch von meinem möglichen Erzeuger wusste ich so gut wie kaum etwas. Sobald ich das Ergebnis des Tests in den Händen hielt, wollte ich mich auf die Suche nach ihm machen. Vorausgesetzt, es handelte sich bei John Bennet tatsächlich um meinen Vater.


    Im Moment aber, musste ich mich beeilen, wenn ich nicht wollte, dass die kleine Mathilda vor verschlossener Tür stand. Schnell kramte ich etwas Kleingeld aus der Tasche und legte es auf den Tisch.


    „Warte!“ Ben stand auf. „Ich komme mit.“


    „Musst du nicht Mom abholen?“, fragte ich und gestand mir ein, dass ich viel lieber alleine mit seiner Tochter gewesen wäre. Ich verbrachte auch so schon viel zu viel Zeit mit Ben. Das war weder für mich noch für seine Familie gut.


    „Maggie hat beschlossen, die Nacht im Krankenhaus zu verbringen“, antwortete Ben, als wäre es das Normalste der Welt, dass er von den Entscheidungen meiner Mutter wusste, wohingegen ich völlig ahnungslos war. „Möglich, dass dein Dad morgen nach Hause darf. Dann hole ich sie gemeinsam ab. Das heißt, wenn du nichts dagegen hast.“


    „Warum sollte ich?“ Ich versuchte, sein Grinsen zu ignorieren. Ben zeigte nur zu deutlich, dass er mich ärgern wollte. Doch dieses Mal würde ich ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Wenn er erwartete, dass ich mich nun aufregte, irrte er sich. Stattdessen lächelte ich ihn an. „Das ist wirklich sehr nett von dir.“


    Ich drehte mich um und zog nun, da er mein Gesicht nicht sah, genervt die Augenbrauen hoch. Dabei fragte ich mich, ob das auch früher so gewesen war. Hatte Ben mich damals schon mit diesem seltsamen Blick angesehen? Und warum kam mir der sarkastische Ton in seiner Stimme so neu vor? Oder bildete ich mir das nur ein? Ich hatte keine Ahnung. Allerdings musste ich zugeben, dass mir der neue Ben irgendwie gefiel. Er hätte mich bestimmt nicht einfach nach Boston ziehen lassen, ohne eine Erklärung zu verlangen.


    „Ich bin mit dem Wagen da. Er steht dort drüben“, riss Ben mich aus meinen Gedanken. Ich folgte ihm. Was blieb mir auch anderes übrig? Nicht nur, dass ich mich lächerlich machte, wenn ich nun ablehnte. Ich konnte mit der Blase am Fuß auch kaum noch ein paar Metern in diesen blöden Schuhen laufen und sehnte den Moment herbei, in dem ich endlich aus den hohen Sandalen schlüpfen konnte.


    „Was ist mit deinem Fuß?“, fragte Ben, der bemerkte, wie ich humpelte. Natürlich, dachte ich. Es war doch klar, dass es ihm auffiel. Immerhin war Ben die Aufmerksamkeit in Person. Wahrscheinlich hörte er sich nur deshalb so besorgt an, weil er sich insgeheim über mich lustig machte.


    „Gar nichts“, antworte ich deshalb. Auf keinen Fall würde ich ihm erzählen, dass ich so dumm gewesen war und stundenlang in diesen Schuhen nach Hannah Summer gesucht hatte. Dann würde er sich nur in seiner Annahme bestätigt fühlen, dass ich nicht mehr nach Quincy gehörte, wo die Frauen in Sneakers oder flachen Sandalen liefen, wenn nicht gerade ein besonderer Anlass High-Heels erforderlich machte.


    „Zeig schon her!“, forderte Ben ungerührt, nachdem ich endlich auf dem Beifahrersitz saß. Ohne zu zögern nahm er mein Bein und hob es hoch. Dann streifte er mir den Schuh ab. Eine riesige Blase, die nur darauf wartete, aufzuplatzen und höllisch zu brennen, kam zum Vorschein. Ich stöhnte vor Schmerz, als er die Haut drumherum berührte.


    „Das muss desinfiziert werden“, stellte Ben fest, wobei er nicht vorzuhaben schien, mein Bein wieder loszulassen. Im Gegenteil, seine Hand wanderte über meinen Knöchel und streichelte zärtlich über die Innenseite meines Unterschenkels. Ich stöhnte erneut, doch dieses Mal war nicht der Schmerz schuld. Unsere Blicke trafen sich. Ich sah, dass er erstaunt war über das, was er in meinen Augen las. In diesem Moment wurde mir bewusst, wie deutlich ich ihm gerade zeigte, dass ich ihn begehrte. Schnell zog ich mein Bein zurück.


    „Mathilda wartet“, flüsterte ich heiser. „Lass uns fahren.“


    Er nickte. Doch ich bemerkte, wie sich seine Brust hob und senkte. Also war auch er sich diesem Moment bewusst. Ich spürte, wie ich mich zu ärgern begann, über mich, über Ben und überhaupt die ganze Situation, seit ich zurückgekehrt war. Zwischen mir und Ben passierte etwas, daran gab es keinen Zweifel. Es hätte eben nicht viel gefehlt und wir wären in aller Öffentlichkeit übereinander hergefallen.


    „Schmerzt es?“, fragte Ben, nachdem er sich neben mich gesetzt und den Motor gestartet hatte. Auch seine Stimme klang rauer als gewöhnlich. Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. Noch war ich mir nicht sicher, was er meinte. Sprach er nun von meinem Fuß oder der unerfüllten Sehnsucht, die ich mir endlich eingestehen musste? Spürte er, dass ich in diesem Moment nichts so sehr wünschte, als bei ihm zu sein, in seinen Armen zu liegen und ihn nie wieder loszulassen? Hätte er dasselbe gefühlt, gäbe es seine Frau nicht?


    Bei dem Gedanken an Cassandra kehrte ich schlagartig in die Realität zurück. Wie hatte ich auch nur eine Sekunde vergessen können, dass Ben verheiratet war? Immerhin wartete seine Tochter gerade vor unserem Haus auf mich.


    „Es sieht schlimmer aus, als es ist“, antwortete ich, wobei ich bemerkte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. „Spätestens, wenn ich nach Boston zurückkehre, ist es geheilt“, fügte ich beinahe trotzig hinzu und richtete meinen Blick auf die Straße.


    „Dann ist es ja gut“, erwiderte Ben und gab Gas.


    


    


    ***


    


    


    Als wir zu Hause ankamen, wartete Mathilda bereits. Mit Connor an ihrer Seite saß sie auf der Bank vor dem Haus und sah uns entgegen. Nachdem sie erkannte, dass ihr Dad mich fuhr, sprang sie auf und lief uns entgegen.


    „Gehen wir alle gemeinsam an den Strand?“, fragte sie sichtlich erfreut und warf sich in die Arme ihres Vaters, der sie fröhlich herumwirbelte.


    „Wenn du es möchtest“, lachte er, ohne mich zu fragen, ob ich damit einverstanden war. „Aber vorher wird gegessen. Hat Lucie die Einkäufe gemacht?“


    „Klar hat sie. Es steht alles in der Küche“, antwortete Mathilda. „Machst du uns Omelett?“


    „Natürlich mache ich uns Omelett.“ Ben drehte sich zu mir um. „Es handelt sich nämlich um ein Rezept deiner Mom. Matti ist ganz versessen darauf. Wie sieht’s aus, Abi? Leistest du uns Gesellschaft?“


    „Oh ja, Abi“, rief Mathilda und stürmte nun auf mich zu. Das Mädchen schien von der Idee begeistert zu sein. Ohne Scheu schmiegte sie sich in meine Arme.


    „Wir könnten am Strand essen. Das wäre so schön.“


    Ich schluckte. Warum musste die Kleine auch so offen ihre Zuneigung zeigen? Und was war mit ihrer Mom? Warum bat sie nicht sie, mit ihnen zu kommen. Außerdem hatte Ben, Lucie erwähnt. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte die Tochter der Brandons, zwei Jahre nach meiner Flucht aus Quincy, die Stadt ebenfalls verlassen und eine Ausbildung in Springfield begonnen, irgendetwas mit Pädagogik. Warum machte sie dann Einkäufe für Bens Familie?


    Über den Kopf des Mädchens hinweg schaute ich zu Ben, der abwartend dastand und uns beobachtete. Als unsere Blicke sich trafen, nickte er. Sein Lächeln war verschwunden. Er wirkte ernst und auch gerührt, als er sah, wie seine Tochter sich an mich drückte. Irgendetwas lag in diesem Blick, was mich daran hinderte, die Worte auszusprechen, die mir auf der Zunge lagen. Ich hielt es nämlich für keine gute Idee, gemeinsam den Abend zu verbringen. Stattdessen hob ich die Kleine nun hoch und verkündete lachend.


    „Wenn einer die Omeletts macht, dann wohl ich. Immerhin ist es ein Rezept meiner Großmutter. Ihr seid für die Getränke verantwortlich, okay?“


    „Schade“, Ben grinste. „Ich hatte gehofft, du spendierst noch eine Flasche des guten Weins, den für zweihundert Dollar, erinnerst du dich?“


    Und ob ich mich erinnerte, vor allem an den Kuss danach. Wollte Ben mir das damit sagen?


    „Ich denke, es ist besser, wir verzichten auf Alkohol“, wich ich vorsichtshalber aus. „Ihr könnt Limonade mitbringen. Und nun macht schon! Das Essen ist um sieben fertig. Ich hoffe, ihr seid pünktlich.“


    Ich hörte mich an wie Maggie, dachte ich und sah Ben und seiner Tochter nach, die zum Wagen liefen. Ich musste lächeln, als Mathilda heftig protestierte, weil Ben sie in dem Kindersitz festschnallte. Auch ich hatte das viele Male getan, wenn ich mit meinem Dad unterwegs gewesen war. Doch der hatte sich genau wie Ben jetzt, nicht von meinen bettelnden Kinderaugen beirren lassen und darauf bestanden. Die Sicherheit seines Kindes ging vor. Bei Ben schien es nicht anders zu sein. Maggie hatte nicht gelogen, er war ein fantastischer Vater.


    Nachdenklich ging ich ins Haus. Eigentlich humpelte ich hinein. Was mich daran erinnerte, wie Ben über mein Bein gestreichelt hatte. Schon der Gedanke reichte aus, um mein Herz höher schlagen zu lassen. Ich brauchte dringend eine kalte Dusche, stellte ich fest und das nicht nur, weil ich mich vom vielen Laufen verschwitzt fühlte. Danach würde ich das Essen zubereiten und mit Mathilda wie versprochen an den Strand gehen. Aber dabei musste es bleiben.


    Die Kleine war wirklich süß, daran gab es nichts zu rütteln. Genauso wenig, wie es an den Gefühlen, die ich für Ben entwickelte, keine Zweifel gab. Wobei ich nicht einmal sicher war, dass sie jemals verschwunden waren. Möglicherweise hatte ich mir nur eingeredet, dass mir nichts mehr an ihm lag. Doch all das änderte nicht das Geringste an der Situation. Ich konnte mit Ben und seiner Tochter am Strand sitzen und wir konnten lachen und uns unterhalten. Aber es war nicht meine Familie. Es würde besser sein, wenn ich das nicht vergaß.


    Doch leider tat ich genau das, als Ben und Mathilda eine Stunde später bei mir auf der Veranda saßen. Natürlich war auch Connor dabei, der schwanzwedelnd darauf wartete, dass ihm jemand einen Bissen Omelett hinwarf.


    Mathilda erzählte von Lucie, die wohl eine Art Kindermädchen für sie war und lachte, als sie davon berichtete, dass diese fast ihre Tüte hatte fallenlassen, als Connor an ihr hochgesprungen war und nach den Einkäufen schnappte. Ben und ich stimmten in ihr Lachen ein und stießen gemeinsam mit grüner Limonade an, die Ben tatsächlich mitgebracht hatte. Es war fast neun Uhr, als er feststellte, dass Mathilda langsam ins Bett musste. Die Kleine protestierte zwar heftig und warf mir einen bettelnden Blick zu, doch ihr Dad blieb eisern.


    „Keine Widerrede, Matti. Morgen ist auch noch ein Tag“, sagte er streng und stand auf. Auch ihm sah man deutlich an, dass er es bedauerte, den fröhlichen Abend beenden zu müssen.


    „Warum legst du Mathilda nicht einfach in Maggies Bett? Wie du weißt, bleibt sie über Nacht in der Klinik. Du könntest sie morgen früh abholen.“


    Die Idee kam völlig spontan. Ich hatte keine Ahnung, was ich damit bezweckte. War es nun, weil die Kleine mich mit ihren Augen so anbettelte oder vielleicht deshalb, um den Moment des Abschieds von Ben hinauszuzögern? Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem, dachte ich und wartete gespannt auf Bens Reaktion.


    „Oh ja, Daddy!“ Er kam nicht dazu, mir zu antworten. Mathilda hatte längst entschieden. Zumindest sie schien den nachdenklichen Blick, den Ben mir zuwarf, nicht zu bemerken. Ich hingegen erkannte sein Zögern. Nun tat es mir leid, überhaupt diesen Vorschlag gemacht zu haben. Es war dumm von mir und völlig unüberlegt.


    „Entschuldige“, sagte ich deshalb. „Ich habe nicht nachgedacht. Mattis Mom wäre sicher nicht gerade begeistert, nicht wahr?“


    „Meine Mama hätte nichts dagegen, ehrlich, Abi“, mischte sich sofort Mathilda ein, bevor sie sich an Ben wandte. „Bitte, Dad! Lass mich bei Abi schlafen!“


    „Okay.“ Ben nickte, woraufhin ihm die Kleine um den Hals fiel. „Dann aber los, Zähne putzen und ab ins Bett! Du willst doch ausgeschlafen sein, wenn wir morgen früh Onkel Michael abholen.“


    Ben setzte sie ab und schob sie Richtung Haus. Doch Mathilda nahm wie selbstverständlich meine Hand. Für sie schien es völlig normal zu sein, dass ich sie zu Bett brachte. Ben zuckte nur mit den Schultern, als ich mich zu ihm umwandte.


    „Hast du ein Nachthemd für mich?“, fragte die Kleine, während sie mich zur Tür zerrte.“


    „Aber klar doch, sogar ein ganz besonders hübsches“, antwortete ich und schob für den Moment alle Gedanken beiseite, die sowohl Bens Frau, wie auch den ungewissen Ausgang dieses Abends betrafen.


    „Es wird dir nur etwas zu groß sein“, sagte ich zu Mathilda.


    „Das macht nichts“, erwiderte diese. „Zu Hause trage ich immer ein Shirt von Mom zum Schlafen. Das ist auch zu groß.“


    Sie drehte sich zu Ben um und winkte ihm zu. „Gute Nacht, Dad.“


    „Gute Nacht, Schatz.“ Ben winkte zurück.


    Eine halbe Stunde später lag Mathilda im Bett. Liebevoll deckte ich sie zu. Die Kleine war wirklich bezaubernd. Wenn ich jemals eine Tochter haben würde, durfte sie ruhig so sein wie sie.


    „Was du heute Nacht träumst, geht in Erfüllung“, versprach ich Mathilda, deren Augen vor Müdigkeit bereits zufielen. „Es geschieht nur, wenn man zum ersten Mal in einem fremden Haus schläft.“


    „Versprochen?“, fragte die Kleine müde.


    „Versprochen! Und nun schlaf gut!“ Ich lächelte und streichelte ihr über die Wange. Dann stand ich auf, um zu Ben zurückzugehen. Bevor ich die Tür erreichte, hörte ich, wie Mathilda leise vor sich hinmurmelte.


    „Ich wünsche mir, dass Abi für immer bei uns bleibt.“


    


    


    ***


    


    


    „Okay, was ist hier los?“, fragte ich, kaum, dass ich den Garten betreten hatte. Überrascht sah ich, dass Ben eine Flasche Wein geöffnet und Gläser geholt hatte. Als ich nun fragend und ärgerlich zugleich vor ihm stand, hob er lachend beide Hände.


    „Ich habe nur Wein aufgemacht. Keine Angst, er ist nicht aus Michaels Keller. Und wenn du nicht möchtest, verschwinde ich einfach, kein Problem.“


    „Das meine ich nicht, Ben.“ Ich setzte mich zu ihm. „Warum wünscht sich Mathilda, dass ich für immer hierbleiben soll?“


    Bens Lachen verschwand. Stattdessen trat ein wehmütiger Ausdruck in seine Augen, den ich mir nicht erklären konnte, der mich aber seltsamerweise zutiefst berührte.


    „Hat sie das?“ Bens Stimme klang traurig.


    „Ja, Ben. Das hat sie.“


    Ich sah, wie er schluckte. Doch er fing sich schnell. Ohne mich anzuschauen, füllte er die Gläser. Dennoch hörte sich seine Antwort nicht so gelassen an, wie er es wohl vorhatte.


    „Sie mag dich eben. Warum wundert dich das?“


    Er sagte nicht die ganze Wahrheit, ich spürte es. Noch im Haus hatte ich mir vorgenommen, ihn nach seiner Frau zu fragen. Warum hatte ich Cassandra noch nicht einmal zu Gesicht bekommen und weshalb hatte sie nichts dagegen, dass Ben sich mit seiner ehemaligen Verlobten traf? Da war doch nicht normal. Aber irgendetwas hinderte mich daran, die Fragen laut zu stellen.


    „Ich wollte damals auch, dass du bleibst, Abi.“


    Ben nahm sein Glas und trank einen Schluck Wein. Dann sah er mich lange an, fast so, als sei er nicht sicher, ob er sich mir wirklich öffnen sollte. Plötzlich wirkte er verletzlich und weckte den Wunsch in mir, ihn tröstend in den Arm zu nehmen. Was wahrscheinlich völliger Blödsinn war. Ben hatte doch bewiesen, dass er gut ohne mich zurechtkam.


    „Irgendetwas scheine ich bei den Frauen, die ich liebe, wohl falsch zu machen.“


    Ben sagte es mehr zu sich selber, doch ich hörte, dass er sich die Schuld gab. Wobei ich nicht sicher war, ob er nun mich oder Cassandra meinte. Er hatte in der Mehrzahl gesprochen. Hieß das vielleicht, dass er noch einmal verlassen worden war? Das würde dann natürlich einiges erklären. Doch bevor ich mich damit beschäftigte, musste ich ihm endlich die Wahrheit über meine Flucht aus Quincy sagen. Es würde kein besserer Zeitpunkt kommen, so viel stand fest. Wir waren völlig ungestört und hatten alle Zeit der Welt.


    „Du hast keine Fehler gemacht, Ben. Es lag nicht an dir.“ Ich sah ihn an. Er hob den Kopf und erwiderte meinen Blick. Ich konnte die Fragen darin nur zu deutlich erkennen.


    „Ich bin diejenige, die alles falsch gemacht hat“, presste ich hervor und versuchte, die Bilder zu verdrängen, wie ich halbnackt in den Armen eines Fremden gelegen hatte.


    „Was meinst du damit?“ Ben war aufgestanden und setzte sich nun zu mir, viel zu dicht an mich heran. Wie sollte ich meinen Fehltritt beichten, wenn ich seinen Atem dabei an meinem Hals spürte? Ich rutschte ein Stück von ihm weg und holte tief Luft.


    „Ich habe dich betrogen, Ben, drei Tage vor unserer Hochzeit. Deshalb bin ich gegangen.“


    Es war raus. Ich spürte sofort, wie erleichtert ich mich fühlte. Egal, wie Ben reagieren würde. Ich hatte das Richtige getan. Dennoch wartete ich gespannt auf seine Reaktion. Dabei rechnete ich mit allem. Doch Ben schwieg. Nur seine Hände zitterten leicht, als er mir das Glas reichte.


    „Sag etwas, Ben!“ Verunsichert legte ich meine Hand auf seinen Arm und war erleichtert, als er ihn nicht zurückzog.


    „Was heißt betrogen?“, fragte er endlich. „Hast du mit ihm geschlafen?“


    „Nein“, ich spürte, wie ich rot wurde. „Ich habe ihn geküsst. Es war auf dem Junggesellinnenabschied, wir hatten getrunken und…“


    „Du hast mich wegen eines Kusses verlassen?“ Ben sah mich ungläubig an.


    „Ja.“


    „Oh, Abi.“


    „Was? Ist es etwa normal, einen anderen Mann zu küssen?“


    „Das kommt ganz auf den Kuss an und darauf, was du dabei gefühlt hast.“


    „Nichts, ich…“


    „Hat er dich so geküsst?“ Bevor ich ahnte, was er vorhatte, nahm Ben mein Gesicht in beide Hände und küsste mich. Ich spürte sofort, dass es kein Kuss war, wie all die anderen zuvor. Seine Lippen fühlten sich hart an, als er sie auf meine presste. Ich spürte instinktiv, dass er eine Mischung aus Verlangen und Bestrafung war. Und doch war er atemberaubend. Ich schloss die Augen. In diesem Moment löste sich Ben so abrupt von mir, dass ich erschrak.


    „Du bist mir eine Antwort schuldig.“ Bens Stimme klang völlig normal. Nichts deutete darauf hin, dass der Kuss ihn auf irgendeine Art beeindruckt hatte. Ich schüttelte den Kopf.


    „Nein, Ben“, sagte ich traurig. „Das hat er nicht.“


    „Warum bist du dann gegangen? Wieso hast du mir nicht einfach gesagt, was passiert war? Hast du mir so wenig vertraut, Abi?“


    Ich dachte darüber nach. Nun, da ich Ben alles gestanden hatte, zweifelte ich plötzlich daran, dass es richtig gewesen war, einfach zu gehen. Aber inzwischen waren auch fünf Jahre vergangen. An diesem verhängnisvollen Abend hatte ich geglaubt, meine Ehe mit einem Verrat zu beginnen und mich außerstande gesehen, Ben in die Augen zu schauen. Vielleicht war es tatsächlich falsch gewesen, doch das ließ sich heute leicht sagen. Ich konnte mich gut daran erinnern, wie verzweifelt ich mich gefühlt hatte.


    „Abi!“ Ben beugte sich zu mir und legte beide Hände auf meine Oberarme. Sein Griff war fest. „Es war nur ein Kuss.“


    „Nein, Ben, für mich war es mehr“, antwortete ich. „Ich stellte plötzlich alles infrage, sogar meine Liebe zu dir. Warum sollte ich auch einen fremden Mann küssen, wenn meine Gefühle für dich stark genug wären?“


    „Weil du betrunken warst. Solche Dinge geschehen, erst recht auf einer Junggesellenparty. Mein Gott“, er schüttelte den Kopf. „Wenn ich gewusst hätte…“


    Was wäre dann gewesen, fragte auch ich mich in diesem Moment. Würden wir in einem gemütlich eingerichteten Haus mit Garten leben, eine Tochter wie Matti haben und zufrieden und glücklich sein?


    „Ich denke, es ist besser, ich gehe jetzt ins Haus“, sagte ich und stand auf.


    „Nein, Abi, lass uns den Wein austrinken! Das bist du mir nach diesem Geständnis schuldig.“


    Er grinste. Gleichzeitig erkannte ich, dass er es ernst meinte. Er wollte, dass ich blieb und im Grunde genommen, wollte ich es ebenso. Etwas zögernd setzte ich mich zurück neben ihn. Es gab noch immer so viele ungeklärte Fragen. Doch ich war mir nicht sicher, ob es der richtige Moment war, diese zu stellen. Nur eine wollte ich unbedingt beantwortet haben.


    „Hast du Casandra geliebt, Ben?“ So geliebt, wie mich, hätte ich am liebsten hinzugefügt, unterließ es aber. Es war kindisch sich mit Mattis Mom zu vergleichen.


    „Ja, das habe ich“, antwortete Ben, sah mich dabei jedoch nicht an. Stattdessen richtete sich sein Blick auf das Meer, dessen Wellen an den Strand spülten. Ich bemerkte, dass er abblockte. Die nächsten Worte bestätigten mir dieses Gefühl.


    „Lass uns nicht jetzt darüber reden, okay?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich zu mir und zog mich in seine Arme. „Küss mich, Abi!“


    Sein Gesicht war keine handbreit von meinem entfernt. Ich sah das Verlangen in seinen Augen und fragte mich, ob es ihm wohl ähnlich ging. Konnte er sehen, wie sehr ich mich nach ihm sehnte? Ich lächelte, natürlich konnte er das. Es spielte keine Rolle, was gewesen war und was morgen sein würde. Zumindest in diesem Moment nicht.


    Und dann küsste ich ihn, während ich alles um mich herum vergaß. Tom erwiderte meinen Kuss, unsagbar zärtlich dieses Mal. Ich ließ mich fallen, auch als er mir das Kleid abstreifte und laut aufstöhnte. Nun stand ich fast nackt vor ihm. Schnell zog auch ich ihm sein Shirt über den Kopf. Ich konnte es kaum erwarten, seine Brust zu berühren, meine Haut an seine zu pressen und sein Verlangen zu spüren.


    „Ben“, flüsterte ich heiser. Doch er verschloss meinen Mund mit einem weiteren Kuss. Zeitgleich hob er mich hoch und trug mich zum Strand. Behutsam stellte er mich auf den Boden, ohne, dass sich unsere Lippen voneinander trennten. Seine Hände streichelten über meinen Hals, die Rippenbögen und lösten schließlich geschickt den Verschluss meines Bikinioberteils. Achtlos fiel es in den Sand, während Ben mich näher zu sich zog, so dass meine Brüste seine berührten. Ich hielt es kaum noch aus.


    „Bitte, Ben!“, stöhnte ich an seinem Hals, was ihn dazu trieb, mich ein Stück von sich zu schieben. Er sah mich an und lächelte. Für einen Moment befürchtete ich, dass er sich nun erneut zurückzog. Vielleicht war das alles ja Teil seiner Bestrafung. Doch dieses Mal irrte ich mich. Ben hatte nicht vor, mir irgendetwas heimzuzahlen.


    Ganz langsam öffnete er den Gürtel seiner Hose. Ich konnte kaum den Blick von seinen Händen lösen. Als ich bemerkte, dass er sich offenbar absichtlich Zeit ließ, musste auch ich lachen. Mit einem kräftigen Stoß schubste ich ihn in den Sand. Dann setzte ich mich auf ihn und öffnete den Gürtel. Ich schnappte nach Luft, als ich erkannte, dass er keine Shorts trug. Diesen Moment nutzte Ben, um sich mit mir zu drehen, so dass er nun auf mir lag. Binnen weniger Sekunden hatte er die Hose abgestreift und schob meinen Slip herunter.


    Wie aus weiter Ferne hörte ich das Meer rauschen. Doch gleich darauf nahm ich nichts anderes mehr wahr, als unsere gemeinsame Leidenschaft.


    


    


    ***


    


    


    Als ich am nächsten Morgen erwachte, war Ben fort. Er hatte die Nacht bei mir im Bett verbracht, doch nun war die Stelle, an der er gelegen hatte, leer. Nur sein Geruch, der mir noch immer so vertraut war, hing in Luft.


    Ich stand auf, öffnete das Fenster und legte mich zurück ins Bett. Wenn Ben gegangen war, hatte er Mathilda mitgenommen. Wahrscheinlich befanden sie sich gerade auf dem Weg ins Krankenhaus. Das gab mir Zeit, über den gestrigen Abend, vor allem aber über die Nacht, nachzudenken. Jetzt, im hellen Sonnenlicht, fühlte sich alles so unwirklich an. Nicht, dass ich eine einzige Sekunde vergessen hatte, ganz im Gegenteil. Doch mit Bens Verschwinden, verschwand auch die Romantik des Abends. Ich bedauerte, dass er mich nicht geweckt und sich verabschiedet hatte.


    Ich seufzte, denn ich hatte keine Ahnung, wie es nun weiterging. Und noch weniger, wie ich Ben gegenübertreten sollte, wenn er meine Eltern brachte. Er hatte kein Wort über die Zukunft verloren. Wer sagte denn, dass er mehr als eine Nacht mit mir wollte?


    Außerdem war da noch immer Cassandra, die ominöse Unbekannte. Ich hätte zu gerne gewusst, warum auch sie Ben verlassen hatte. Leider schwieg er sich darüber aus. Auch, wie er es geschafft hatte, dass Mathilda bei ihm leben konnte. Soweit ich informiert war, kam es nur sehr selten vor, dass man Müttern ihre Kinder vorenthielt. Ich musste nur daran denken, wie Jeffrey um ein Besuchsrecht gekämpft hatte und dennoch sah er seinen Sohn aus erster Ehe kaum.


    Bei Ben hingegen war das Wort Scheidung nie gefallen. Meine Mom hätte es mir doch sicherlich erzählt. Das konnte nur bedeuten, dass er immer noch verheiratet war.


    Und warum ließ sich ein verlassener Ehemann nicht scheiden, fragte ich mich und glaubte, die Antwort darauf zu kennen. Weil er die Frau liebte, gleichgültig, was vorgefallen war. Außerdem handelte es sich um Mattis Mom. Schon alleine deshalb spielte sie eine Rolle in seinem Leben.


    Aber wieso hatte er dann die Nacht mit mir verbracht? Glaubte er, dort weitermachen zu können, wo wir vor fünf Jahren aufgehört hatten? Eine kurze Affäre, der alten Zeiten willen? Dann würde ich ihn enttäuschen müssen. Ich konnte nicht mit einem verheirateten Mann zusammen sein, Gefühle hin oder her. Möglicherweise hatte ich mir das Ganze aber auch nur eingebildet. Ben hatte nicht einmal gesagt, dass er mich immer noch liebte.


    Die Erinnerungen, der Wein, unsere Küsse nach all den Jahren, ich hatte mich hinreißen lassen, so wie Ben, der diesen Abend inzwischen sicherlich bereute. Wäre er sonst ohne ein Wort gegangen?


    Ich schlug die Decke zurück. Es brachte nichts, sich länger im Bett zu vergraben und zu hoffen, dass sich die Dinge von alleine klärten. Das hatte vielleicht als Kind funktioniert, doch inzwischen war ich eine erwachsene Frau, die gelernt hatte, dass Probleme nicht besser wurden, wenn man vor ihnen davonlief.


    Ich musste mit ihm reden. Einfach verschwinden, kam nicht infrage. Wenn Ben meine Eltern brachte, würde ich ihn um ein Gespräch bitten, die Dinge klären und zurück nach Boston fahren. So konnte jeder von uns seiner Wege gehen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Und dann musste ich ihn einfach nur noch vergessen, was mir irgendwann vielleicht sogar gelang.


    Ich ging unter die Dusche. Danach frühstückte ich und trat in den Garten hinaus. Der Tisch war abgeräumt, alles stand auf seinem Platz. Ben schien es gar nicht schnell genug gegangen zu sein, die Spuren unserer Leidenschaft zu beseitigen.


    Mit der Kaffeetasse in der Hand lief ich weiter zum Strand, bis zu der Stelle, an der wir gelegen hatten. Unsere Abdrücke waren deutlich erkennbar und erinnerten mich daran, wie wir uns im Sand gewälzt hatten, hungrig aufeinander, als könnten wir so, die verlorene Zeit nachholen.


    Dabei hätten wir wissen müssen, dass das unmöglich war. Es machte alles nur noch schlimmer. Mit dem Fuß zerstörte ich die Konturen im Sand. Den Rest würden die Wellen fortspülen. Dann drehte ich mich um und ging zurück ins Haus. Es war Zeit, zu packen.


    Als ich zwei Stunden später ein Auto die Einfahrt hinauffahren hörte, atmete ich auf. Nun würde sich zeigen, ob Ben mehr in mir sah, als eine aufgewärmte Freundschaft. Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass ich nur darauf wartete, dass er zu mir kam, mich in den Arm nahm und mich bat zu bleiben. Dieses Mal für immer. Ich würde ohne zu zögern meine Koffer wieder auspacken und wäre sogar bereit, meinen geliebten Job bei Jeffrey aufzugeben. Doch irgendeine innere Stimme sagte mir, dass es nicht so weit kommen würde.


    „Abigail, wir sind da“, rief meine Mom vom Flur aus. „Wo steckst du?“


    „Ich bin hier, Mom.“ Ich stand auf und lief ihr entgegen. Maggie stützte Michael, der mit unsicheren Schritten das Wohnzimmer betrat. Er lächelte, als er mich sah. Und er hatte erneut an Gewicht verloren, stellte ich betrübt fest.


    „Warte, ich helfe dir“, sagte ich und fragte mich, warum Ben meinen Dad nicht ins Haus brachte.


    „Nicht nötig“, lehnte Michael ab. „Ich kann sehr gut alleine laufen. Bitte behandelt mich nicht, als wäre ich ein Schwerstkranker!“


    „Du bist krank, Michael! Sehr gut, ist wohl etwas übertrieben.“ Maggie schüttelte den Kopf und atmete erleichtert auf, als Michael endlich in einem der Sessel saß.


    „Danke, dass du mich daran erinnerst, Maggie.“ Michael zwinkerte mir zu. Er wollte mir damit wohl zu verstehen geben, wie übertrieben er Maggies Fürsorge fand. Leider war mir nicht zum Lachen zumute, was zum einen an Ben lag, der es nicht einmal für nötig hielt, hallo zu sagen und zum anderen an Michaels Zustand. Schwerkrank traf es ziemlich genau. Doch bevor ich etwas sagen konnte, kam Maggie auf mich zu und drückte mir einen Kuss auf die Wange.


    „Guten Morgen, Schatz. Würdest du uns bitte einen Kaffee machen? Ich kümmere mich so lange um die Tasche.“


    „Natürlich, Mom.“ Ich ging zur Kaffeemaschine. „Wo ist eigentlich Ben? Ich dachte, er begleitet euch.“ Ich versuchte, die Frage so neutral wie möglich zu stellen, was mir anscheinend nicht gelang. Maggie blieb stehen und warf mir einen nachdenklichen Blick zu.


    „Wartest du etwa auf ihn?“, fragte sie. In ihrer Stimme klang eindeutig Neugier mit.


    „Nein, warum sollte ich?“, wich ich aus und bereute, überhaupt gefragt zu haben. Auf gar keinen Fall würde ich meinen Eltern nun von dem gemeinsamen Abend berichten.


    „Ich dachte nur, er bringt euch nach Hause, mehr nicht.“


    „Das hat er auch, zusammen mit Mathilda. Sie hat mir erzählt, dass sie bei uns geschlafen hat. Das war sehr nett von dir, Abi.“


    „Ja, es ist spät geworden gestern und ich wollte…“


    „Sie ist reizend, nicht wahr?“, mischte sich nun Michael ein. „Und sie mag dich.“


    „Ich mag sie auch“, gab ich zurück. Allerdings beantwortete das nicht meine Frage. Aber brauchte ich überhaupt noch eine Antwort? Ben hielt es nicht einmal für nötig, mich zu begrüßen. Das sagte doch alles. Es war so gekommen, wie ich befürchtet hatte. Er bereute die Nacht und ging mir nun absichtlich aus dem Weg.


    Enttäuscht stellte ich die Kaffeetassen auf den Tisch. Ich musste endlich damit aufhören, der Vergangenheit nachzutrauern. Ben schien das ja auch ganz gut zu gelingen. Im Grunde genommen, hatte ich es gar nicht anders verdient. Warum musste ich mich auch darauf einlassen, mit ihm den Abend zu verbringen? Ich hatte alles nur noch schlimmer gemacht.


    Aber damit war nun Schluss. Ben nahm mir die Entscheidung offenbar ab. Ich würde noch heute fahren. Das Ergebnis meines Tests musste längst da sein. Davon hing alles weitere ab. War Michael mein Vater, konnte ich nach Boston zurückkehren und mein altes Leben wiederaufnehmen, bis er bereit für die Transplantation war. War das Gegenteil der Fall, würde ich mich auf die Suche nach John Bennet machen. Dann wollte ich ihn zumindest kennenlernen, auch wenn er nie die Rolle meines Dads einnehmen würde. Die war einzig und allein Michael bestimmt, gleichgültig was irgendwelche Gene behaupteten.


    „Ich muss zurück“, teilte ich meinen Eltern mit, als wir alle am Tisch saßen. Mein Kaffee stand unangerührt vor mir. Innerlich wappnete ich mich bereits gegen einen Protest meiner Mom, doch zu meiner Überraschung blieb er aus.


    „Ich dachte, du suchst Hannah Summer“, sagte sie nur. „Hast du sie etwa gefunden?“


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. Seltsam, erst jetzt fiel mir wieder der Grund ein, weshalb ich nach Quincy gekommen war. Aber das war jetzt auch egal. Diese Autorin wollte nicht gefunden werden und das würde ich Jeffrey genauso beibringen. Wenn er glaubte, dass es an mir lag, sollte er eben selber nach ihr suchen.


    „Hat es etwas mit Ben zu tun?“ Michael sah mich fragend an. Natürlich, dachte ich. Es war ja klar, dass er etwas ahnte. Immerhin wussten meine Eltern, dass Mathilda hier übernachtet hatte. Sie mussten nur eins und eins zusammenzählen.


    „Warum fragst du?“, wich ich aus. Ich verspürte keine Lust dazu, ihnen von dem Abend zu erzählen. Gleichzeitig war ich neugierig, ob Ben es getan hatte. Das Interesse meines Dads kam sicher nicht von ungefähr.


    „Ich weiß nicht.“ Michael grinste. „Ben hat sich irgendwie merkwürdig benommen. Was meinst du, Maggie? Kam es dir nicht auch so vor?“


    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Michael.“ Maggie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Und außerdem geht uns das nichts an. Wenn Abi nicht hierbleiben möchte, müssen wir das akzeptieren. Alles andere ist ihre Sache.“


    Bildete ich mir das nur ein oder ärgerte sich Maggie? Zumindest klang sie danach.


    „Was ist los, Mom?“, fragte ich deshalb geradeheraus. Maggie war nicht der Typ, der es für sich behalten konnte, wenn ihr etwas gegen den Strich ging. Und genau das schien offenbar der Fall zu sein. Lange musste ich nicht auf eine Antwort warten.


    „Okay, Abigail.“ Maggie stellte ihre Tasse ab und sah mich an. Ich bemerkte, dass in ihren Augen Tränen schwammen. Überrascht fragte ich mich, was ich getan hatte, um Maggie zum Weinen zu bringen. Es konnte nicht nur an meinem plötzlichen Aufbruch liegen, so viel war klar. Maggie heulte doch sonst nicht, wenn ich mich wieder einmal verabschiedete. Es war für alle Seiten längst zur Gewohnheit geworden, oder nicht?


    „Ich hatte gehofft, du überlegst es dir anders und bleibst dieses Mal hier. Meinst du wirklich, ich habe die Nacht umsonst auf einer Liege im Krankenhaus verbracht? Ich wollte…“


    „Du hast das geplant? Aber warum, Mom?“ Ich verstand gar nichts mehr. Ich sah nur, wie enttäuscht Maggie war.


    „Du dachtest, Ben und Abi finden wieder zueinander“, stellte nun Michael fest. Also wusste auch er nichts von den Plänen seiner Frau, die nun nickte. „Ach Maggie.“


    „Was ist denn falsch daran?“, rechtfertigte die sich. „Ben hat nie aufgehört, Abi zu lieben, du weißt es. Nur, weil sie sich damals trennten, muss das doch nicht heißen, dass es für die Ewigkeit ist. Du magst ihn doch auch noch, Abi, nicht wahr?“


    Fassungslos war ich den Worten meiner Mom gefolgt. Nun bereute ich erst recht, den Abend mit Ben verbracht zu haben. Dadurch hatte ich nur unnötige Hoffnungen bei Maggie geschürt, die natürlich wollte, dass ihre Tochter endlich eine eigene Familie gründete. Leider vergaß sie dabei, dass Ben schon eine besaß.


    „Ben ist verheiratet, Mom. Auch wenn Cassandra ihn verlassen hat“, brachte ich endlich heraus. „Sie sind nicht geschieden, sie ist immer noch seine Frau. Wie kommst du darauf, dass er mich lieben würde?“


    Nun war es Maggie, die mich ungläubig anstarrte. Dann warf sie einen fragenden Blick zu Michael, der mit den Schultern zuckte. Ich halte mich da raus, sagte sein Blick.


    „Heißt das, Ben hat dir nichts über Cassandra erzählt?“, fragte Maggie. Ich schüttelte den Kopf. Nein, das hatte er nicht und es war auch nicht nötig. Es genügte mir zu wissen, dass er zumindest noch so viele Gefühle für sie hegte, um den letzten endgültigen Schritt zur Trennung vollziehen. Alles andere spielte keine Rolle.


    „Aber Abi, Cassandra ist…“


    „Lass es gut sein, Maggie!“ Michaels Stimme klang scharf. „Wir halten uns da raus, verstanden!“


    Maggie zuckte zusammen. Michael sprach nur selten so zu ihr. Aber wenn er es tat, war es besser auf ihn zu hören. In diesem Fall jedoch, wollte sie nicht einfach aufgeben.


    „Verbiete mir nicht den Mund, Michael Turner!“, sagte sie trotzig. „Wenn ich etwas zu sagen habe, dann tue ich das.“


    „Dad hat recht, Mom.“ Ich stand auf. Ich wollte nicht länger über Ben reden. Er hatte durch sein Verschwinden deutlich gezeigt, wie wenig ihm die gemeinsame Nacht bedeutete. Und ich konnte es ihm nicht einmal übelnehmen. Schließlich hatte ich ihn vor fünf Jahren genauso sitzen lassen.


    „Okay, ich hol dann mal meine Tasche“, sagte ich. Vorher ging ich zu Michael und umarmte ihn, was dieser herzlich erwiderte.


    „Pass auf dich auf, Dad!“, flüsterte ich in sein Haar. „Und ruf an, wenn du mich brauchst!“


    


    


    ***


    


    


    Doktor Morgan erwartete mich bereits, als ich in die Klinik kam. Ich hatte ihn von meinem Handy aus angerufen und nachgefragt, ob das Testergebnis da war. Seltsamerweise hatte er es weder bestätigt noch verneint und mich nur gebeten, bei ihm vorbeizuschauen, bevor ich fuhr. Seitdem drehten sich meine Gedanken ausschließlich um den Test.


    Dabei betete ich die ganze Zeit über, dass Michael mein Vater sein würde. Mir ging es längst nicht mehr darum, wessen Gene ich besaß oder wer sich als mein Erzeuger herausstellte. Unabhängig vom Ergebnis würde Michael immer mein Dad bleiben. Aber es ging um sein Leben. Ich konnte es nur retten, wenn diese verdammten genetischen Merkmale übereinstimmten.


    Die ernste Miene des Arztes, der mir zur Begrüßung die Hand schüttelte, drückte leider genau das Gegenteil aus. Ich sah ihm an, wie unangenehm ihm die Situation war. Eigentlich benötigte ich den Test gar nicht mehr. Ein Blick in seine Augen genügte. Dennoch folgte ich dem Arzt in sein Sprechzimmer.


    „Es gibt keine genetische Übereinstimmung, nicht wahr?“, presste ich heraus, nachdem wir Platz genommen hatten. Gleich würde ich schwarz auf weiß lesen können, dass eine Vaterschaft unmöglich war. Schon bei dem Gedanken wurde mir übel.


    „Ich weiß es nicht, Abigail“, antwortete der Arzt. „Wir haben Ihr Testergebnis noch nicht. Es tut mir leid, wenn ich diesen Eindruck erweckt habe. Ich wollte lediglich mit Ihnen reden.“


    „Heißt das, Sie wollen mir nicht sagen, dass ich als Spenderin nicht infrage komme?“


    „Genauso ist es. Eigentlich hatte ich die Absicht, Sie auf die mögliche Transplantation vorzubereiten. Maggie erwähnte mir gegenüber, dass Sie die meiste Zeit über in Boston leben. Deshalb hielt ich es für klug, schon jetzt die Einzelheiten zu besprechen.“


    „Natürlich.“ Meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Ich wusste, ich hatte gerade eine Galgenfrist erhalten und eigentlich hatte ich gehofft, dass ich das Ergebnis kennen würde, bevor ich fuhr. Jetzt aber, nachdem ich die andere Möglichkeit hautnah gespürt hatte, war ich nur noch erleichtert.


    Das nachfolgende Gespräch dauerte fast eine Stunde. Doktor Morgan klärte mich über die Risiken auf und informierte mich darüber, wie die Operation ablief. Ich hörte nur noch mit halben Ohr zu. Erst als er mir die Hand zum Abschied reichte, wachte ich auf.


    „Was ist, wenn der Test tatsächlich negativ ausfällt?“, fragte ich.


    „Dann müssen wir auf die anderen Ergebnisse warten. Vielleicht finden wir so einen möglichen Spender. Noch ist es nicht zu spät.“


    Doktor Morgan versuchte zuversichtlich zu klingen, doch ich war mir bewusst, dass er mich nur beruhigen wollte. Die Chance, passendendes Knochenmark außerhalb der Familie zu finden, war verschwindend gering.


    „Wie lange würde es in diesem Fall dauern?“, fragte sie und versuchte die Tränen, die sich längst in meinen Augen anstauten, zurückzudrängen. Wir durften jetzt nicht aufgeben. Solange auch nur ein winziger Funken Hoffnung bestand, mussten wir daran glauben, dass Michael wieder gesund werden würde.


    „Das kann niemand sagen“, beantwortete Doktor Morgan meine Frage. „Die Bereitschaft der Menschen sich typisieren zu lassen, nimmt zu. Es könnte jederzeit so weit sein, dass wir einen Spender für Michael finden, morgen, in einer Woche.“


    „Oder nie“, fügte ich hinzu. Der Arzt nickte.


    „Kann ich irgendetwas tun?“


    „Leider nicht, außer zu hoffen, dass Sie seine Tochter sind.“


    Doktor Morgan stand auf und begleitete mich zur Tür. „Geben Sie nicht auf, Abi! Michael ist ein Kämpfer. Glauben Sie an ihn!“


    Das war leichter gesagt als getan, dachte ich, nachdem ich die Klinik verlassen hatte und auf den Highway auffuhr. An was sollte ich denn glauben? Darauf, dass ein Wunder geschah?


    In diesem Moment klingelte das Handy in meiner Tasche. Ich beachtete es nicht. Sicher war es Maggie, die wissen wollte, ob ich gut angekommen war. Meine Mom wusste ja nicht, dass ich zur Klinik gefahren war und vermutete mich längst in Boston. Die Fahrt dauerte gewöhnlich nicht länger als eine Stunde.


    Trotzdem hatte ich es in der Vergangenheit nicht geschafft, wenigstens einmal im Monat zu meinen Eltern zu fahren. Erst jetzt, wo es fast zu spät war, erkannte ich, wie egoistisch dieses Verhalten gewesen war. Nichts konnte die verlorene Zeit wiedergutmachen. Es sei denn, ich war Michaels Tochter oder wir fanden da draußen einen Spender.


    Plötzlich kam mir eine Idee. Warum war ich nicht viel früher darauf gekommen? Immerhin schrieb ich für ein Magazin mit einer beachtlichen Auflage. Ich wusste doch selber, dass längst nicht jeder darüber aufgeklärt war, wie wichtig eine Registrierung bei der Knochenmarksspendendatei sein konnte. Wenn ich nun einen Artikel darüber schrieb, würde er tausende von Menschen erreichen, die sich dann möglicherweise testen ließen.


    Zugegeben, die Chancen darunter einen Spender für meinen Dad zu finden, waren immer noch nicht sehr groß. Aber ich konnte es zumindest versuchen. Alles war besser, als untätig dabei zuzusehen, wie Michael starb.


    Ich gab Gas. Normalerweise hatte ich vorgehabt, zu meiner Wohnung zu fahren und zu duschen, bevor ich in die Redaktion ging. Nun verwarf ich diesen Plan und sah auf die Uhr. Der Artikel musste noch heute raus, mir blieben genau drei Stunden bis zum Redaktionsschluss. Dann ging die Zeitung in Druck.


    Als ich endlich auf dem Parkplatz des Redaktionsgebäudes ankam, war er in Gedanken bereits geschrieben. Ich wusste jedes Wort, nun musste ich sie nur noch zu Papier bringen. Und genau das tat ich in der nächsten halben Stunde. Ich schreckte auf, als Jeffrey plötzlich seinen Kopf zur Tür meines Büros hereinsteckte.


    „Es stimmt also“, stellte er fest. „Meine Lieblingsangestellte ist zurück und sagt nicht einmal guten Tag zu ihrem Chef. Bis eben hielt ich das für einen Scherz. Leider belehrst du mich eines Besseren, mein Mädchen.“


    Jeffrey schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, doch ich sah das Zucken in seinen Mundwinkeln. Ab und an musste er den Boss herauskehren, ich kannte das. Aber heute ging ich nicht darauf ein.


    „Du kommst genau richtig“, sagte ich und speicherte den Artikel ab. „Ich brauche nämlich dein okay.“


    „Mehr hast du also nicht zu sagen.“ Jeffrey tat beleidigt. „Wie wäre es beispielsweise mit einer Begrüßung? Hallo Jeffrey, ich freue mich, dich zu sehen?“


    „Hallo Jeffrey, ich freue mich, dich zu sehen“, wiederholte ich und lachte. „Würdest du dann so nett sein, den Artikel abzusegnen? Er ist wirklich wichtig.“


    Jeffrey kam zu mir und las, was ich geschrieben hatte. Sein Gesicht wurde ernst. Als er fertig war, legte er seine Hand auf meine Schulter.


    „Heißt das, der Test war negativ?“


    „Wir haben das Ergebnis noch nicht. Aber die Zeit drängt.“


    Er nickte. Ich wusste, dass er mit mir fühlte und hoffte, dass er in diesem Moment nicht versuchen würde, mich zu trösten. Die ganze Fahrt über hatte ich die Tränen unterdrückt, wenn er mir jetzt sein Mitgefühl zeigte, würde ich endgültig die Fassung verlieren, die ich seit Verlassen der Klinik auch so nur mühsam bewahrte. Zum Glück schien er nicht vorzuhaben, gemeinsam mit mir rumzuheulen.


    „Wo kann ich mich testen lassen?“, fragte er stattdessen. Seine Stimme klang belegt, so dass es mir nun doch die Tränen in die Augen trieb. Aber Jeffrey ließ mir keine Zeit.


    „Was ist? Komme ich vielleicht nicht infrage?“


    Doch, natürlich kommst du infrage, wollte ich ihm antworten. Aber ich brachte keinen Ton heraus. Wieder einmal mehr bewies er mir, dass wir längst nicht nur Kollegen waren.


    „Danke, Jeffrey“, presste ich hervor. Dann stand ich auf und umarmte ihn.


    


    


    ***


    


    


    Jeffrey und ich saßen in der Bar gegenüber des Redaktionsgebäudes. Dieses Mal hatte ich sein Angebot, uns einen Drink zu genehmigen, nicht abgelehnt. Und dafür gab es gleich mehrere Gründe. Erstens, erwartete er sicherlich einen Bericht, wie weit ich mit meiner Recherche, was Hannah Summer betraf, vorankam. Zum anderen, und das war der weitaus schwierigere Teil, musste ich ihm erklären, dass ich schon wieder Urlaub benötigte. Ich entschied mich dazu, mit Ersterem zu beginnen. Vorher nahm ich einen kräftigen Schluck von dem Cocktail, der meiner Meinung nach viel zu süß schmeckte.


    „Es tut mir leid“, begann ich. „Ich habe wirklich alles versucht, Jeffrey. Diese Hannah ist wie vom Erdboden verschluckt. Ich weiß, wie gerne du dieses Interview hättest, aber…“


    „Dir ist es natürlich gelungen, sie ausfindig zu machen. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“


    Oh nein, dachte ich. Jeffrey verstand mich völlig falsch. Nun fiel es mir nur noch schwerer, ihn enttäuschen zu müssen. Im Stillen verfluchte ich diese Hannah Summer, die mich bereits jetzt schon viel zu viele Nerven gekostet hatte.


    „Ich glaube, ich muss dir etwas beichten.“ Ich suchte nach den passenden Worten, die erklären würden, warum unser Verlag diese einmalige Chance wohl verpassen würde. Doch wieder kam mir Jeffrey zuvor.


    „Das Interview ist längst in Druck“, unterbrach er mich lächelnd. „Und den Roman bekommen wir auch. Ich glaube, dieses Mal haben wir es wirklich geschafft, Abi. Diese Hannah erweist sich gerade als wahrer Glücksfall für uns.“


    „Das Interview ist was?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben.


    „In Druck, es erscheint in der nächsten Ausgabe, wie wir es wollten. Was ist denn los, Abi? Willst du mir etwa sagen, du weißt nichts davon?“


    Er sah mich an und bemerkte, dass ich völlig überrumpelt war. Ich hatte tatsächlich keine Ahnung. „Du weißt es also nicht“, stellte er lakonisch fest.


    „Moment mal, Jeffrey!“ Ich hatte sichtbar Mühe, ihm zu folgen. „Sprichst du gerade von Hannah Summer, der verschollenen Autorin?“


    Noch immer glaubte ich, dass es sich nur um einen Irrtum handeln konnte. Oder Jeffrey verwechselte etwas. Immerhin hatte ich die Autorin nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Dieses Interview konnte nicht von ihr sein.


    „Natürlich meine ich die Summer.“ Im Gegensatz zu mir schien Jeffrey alles andere als erstaunt. „Das Interview kam gestern mit der Post. Sie hat mehr Fragen beantwortet, als ich mir vorgestellt hatte. Bis eben habe ich diesen Erfolg dir zugeschrieben.“


    „Ich hatte keinen Schimmer.“ Ich schüttelte den Kopf, bevor ich mir den Rest des Cocktails in einem Schluck runterkippte. Meine Gedanken fuhren Achterbahn. Wie hatte diese Frau davon erfahren, bei welcher Zeitung ich arbeitete? Außer meinen Eltern wusste doch niemand davon. Selbst in meiner alten Redaktion hatte ich kein Wort davon erwähnt.


    Michael wiederum hatte im Krankenhaus gelegen, wo ihm Maggie nicht von der Seite wich. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass meine Eltern nichts Besseres zu tun hatten, als sich auch noch um meine Arbeit zu kümmern. Außerdem hätten sie mir davon erzählt. Aber wenn sie es nicht waren, wer dann?


    Ben, schoss es mir in den Kopf. Natürlich, ich hatte mit ihm darüber gesprochen und er kannte diese Hannah. Doch warum sollte ausgerechnet er sie dazu bewogen haben, einen fertigen Artikel in unsere Redaktion zu senden? Und das alles ohne ein Wort der Erklärung? Das kam mir mehr als unwahrscheinlich vor. Vielleicht hatte Jeffrey doch noch jemand davon erzählt, was wiederum nicht erklärte, woher Hannah Summer dann die Information besaß.


    „Sie schreibt bereits an einer Fortsetzung“, riss Jeffrey mich aus meinen Gedanken. „Und nun halt dich fest, Abi! Darin geht es um einen leukämiekranken Vater.“


    „Das ist ein Scherz“, schrie ich auf, so dass sich die anderen Gäste der Bar erstaunt nach uns umdrehten. „Sag, dass das nicht wahr ist, Jeffrey!“, fügte ich leiser hinzu. Leider tat er mir den Gefallen nicht.


    „Glaubst du mir endlich, dass es dabei um dich geht?“ Ich hörte kaum zu. Ich war wütend und das wollte ich der Autorin auch gerne sagen. Kein Mensch hatte das Recht über meine Familie zu schreiben, es sei denn, wir gaben unser Einverständnis. Dass nun auch noch Michaels Erkrankung darin vorkam, war schlicht und ergreifend der Gipfel der Geschmacklosigkeit.


    Aufgeregt wühlte ich in meiner Tasche und nahm mein Handy heraus. Ohne Jeffrey zu erklären, wen ich anrief, wählte ich die Nummer. Als am anderen Ende abgenommen wurde, schrie ich wütend in den Hörer.


    „Sag dieser Summer, dass ich sie verklage, sollte ich auch nur ein Wort über Dads Krankheit in ihrem neuen Roman finden. Was bildet sie sich überhaupt ein? Hat sie etwa keine eigene Familie, über die sie schreiben kann?“


    „Abi? Ich verstehe kein Wort.“ Ich schnaufte. War ja klar, dass Ben ahnungslos tat. Dabei konnte es sich nur um ihn handeln, der dieser Möchtegernautorin unsere Familiengeheimnisse preisgab. Als nächstes verriet er ihr wahrscheinlich auch noch die Geschichte über die ungeklärte Vaterschaft.


    „Du verstehst mich genau richtig, Ben.“ Ich bemerkte nicht, dass ich immer lauter wurde und es still in der Bar geworden war. Alle Blicke waren inzwischen auf mich und Jeffrey gerichtet, der sichtlich amüsiert zuhörte. Doch ich war noch nicht fertig.


    „Ich meine es ernst, Ben. Von mir aus soll sie Jessica in ihrem Roman den Hals umdrehen. Aber meinen Dad lässt sie in Ruhe, sonst…“


    „Ich habe dich angerufen, Abi. Warum…?“ Ich legte auf. Ich wollte nichts mehr hören. Weder warum er mich plötzlich sprechen wollte, nachdem er ohne ein Wort gegangen war, noch was er zu Hannah Summer Verteidigung vorbrachte. Sie sollten sich einfach nur aus meinem Leben heraushalten, alle beide. Dann war alles gut.


    „Wow.“ Jeffrey nickte mir anerkennend zu oder war es eher ironisch? „So kenne ich dich ja gar nicht.“


    „Schon möglich“, erwiderte ich und bestellte mir einen Cognac. „Wenn es um meine Familie geht, verstehe ich eben keinen Spaß, gerade jetzt nicht.“


    „Okay, das kann ich nachvollziehen. Aber was hat Ben damit zu tun? Sagtest du nicht, du wolltest ihm aus dem Weg gehen? Für mich hat sich das gerade angehört, als wäre das Gegenteil der Fall. Seid ihr euch etwa nähergekommen?“


    Jeffrey grinste. Er wusste, dass er mit seiner Vermutung richtiglag und er wusste, dass ich es wusste. Es brachte rein gar nichts, es zu leugnen. Trotzdem hatte ich nicht vor, mit ihm über Ben zu reden, zumindest im Moment nicht.


    „Können wir uns vielleicht darauf einigen, diesen Namen nicht mehr zu erwähnen?“, fragte ich noch immer wütend, woraufhin Jeffreys Grinsen noch breiter wurde.


    „Dann ist es mehr, als ich befürchtet habe“, stellte er fest. „Oh Abi, warum hast du nicht auf mich gehört? Habe ich dich nicht gewarnt, dass du mit diesem Mann noch nicht durch bist?“


    „Du irrst dich, ich bin fertig mit ihm. Ich habe ihm gebeichtet, warum ich damals gegangen bin und das war es, Jeffrey. Und nun lass uns bitte von etwas anderem reden. Ich brauche Urlaub.“


    „Ich dachte, den hättest du gerade gemacht?“ Jeffrey zog seine Augenbrauen hoch. „Was hast du nun schon wieder vor?“


    „Darf ich dich daran erinnern, dass ich beruflich in Quincy war. Von Urlaub kann also keine Rede sein. Ich habe mir sogar eine Blase gelaufen, bei der Suche nach dieser Summer. Es ist wichtig, Jeffrey. Ich möchte jemand kennenlernen.“


    „Du bist auf Partnersuche? Was ist los mit dir, Abi?“ Jeffrey sah mich an, als wäre ich ein völlig anderer Mensch. Dabei musste er doch einfach nur richtig zuhören.


    „Quatsch“, antwortete ich gereizt. „Von Beziehungen habe ich endgültig genug. Ich möchte den anderen Mann kennenlernen. Du weißt schon, der ebenfalls als mein Erzeuger infrage kommt. Eigentlich wollte ich damit warten, bis ich das Ergebnis kenne. Inzwischen habe ich meine Meinung geändert. Vielleicht ist es so besser. Ich müsste doch spüren, wenn er es ist, oder nicht?“


    „Weißt du denn, wer er ist?“


    „Ich denke schon. Meine Mom wird mir ja nicht noch irgendwelche Liebhaber verschwiegen haben. Du kennst ihn sogar. Erinnerst du dich an John Bennet?“


    „John Bennet?“ Jeffrey schnappte nach Luft. „Er ist wirklich dein Vater?“


    „Mein Erzeuger, Michael ist mein Vater. Außerdem weiß ich es noch nicht. Hörst du mir überhaupt zu?“ Ich brach ab und sah Jeffrey misstrauisch an. Irgendetwas an seiner Reaktion sagte mir, dass er nicht zum ersten Mal davon hörte. Er hatte nicht gefragt, ob John Bennet mein Vater, sondern wirklich mein Vater sei. Es hörte sich an, als würde dadurch etwas bestätigt, was er schon vor meiner Aussage wusste.


    „Kennst du ihn etwa persönlich, Jeffrey?“


    Jeffrey antwortete nicht. Stattdessen schaute er nachdenklich in sein Glas. Aber ich kannte ihn und spürte, dass er mir etwas verschwieg. Also wartete ich und tatsächlich rückte Jeffrey plötzlich mit der Wahrheit raus.


    „Ja, ich kenne ihn. Ich kannte ihn lange, bevor ich dich kennenlernte. Allerdings haben wir uns einige Jahre aus den Augen verloren. Genau genommen bis zu dem Tag, als er mich bat, dir den Job zu geben. Ich Idiot habe mich damals noch gewundert, warum er so hartnäckig blieb. Im Laufe der Jahre hat er sich immer mal wieder nach dir erkundigt. Das letzte Mal vor ungefähr einem halben Jahr. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört, außer dem, was in den Zeitungen stand.“


    „Du hast mir nie erzählt, dass er nach mir fragt.“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Weil er es nicht wollte.“ Jeffrey zuckte mit den Schultern. „Außerdem wusstest du zu der Zeit überhaupt nichts davon, dass Michael nicht dein Vater sein könnte. Was hättest du wohl davon gehalten, dass ein viel älterer Mann, der zudem extrem erfolgreich ist, offensichtliches Interesse an dir zeigt? Vielleicht befürchtete ich auch, dass er dich abwerben könnte, jetzt, wo du die beste Journalistin der Stadt bist.“


    „Das bin ich nicht.“ Ich schüttelte lachend den Kopf. Warum konnte ich ihm einfach nicht böse sein? Allerdings hatte er wirklich nicht wissen können, dass mehr als gewöhnliches Interesse hinter diesen Anfragen steckte. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass es sich ausgerechnet bei dem größten Verleger der Stadt, wahrscheinlich sogar des ganzen Bundesstaates, möglicherweise um meinen Erzeuger handelte?


    „Hast du eine Ahnung, wo er jetzt steckt?“, fragte ich. Doch Jeffrey schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich weiß nur, dass er alles verkauft und sich zurückgezogen hat. Aber ich kann es rausbekommen, Abi, unter einer Bedingung.“


    „Ich werde nicht noch einmal nach Hannah Summer suchen“, winkte ich ab. Doch Jeffrey lachte nicht wie sonst. Seine Miene wirkte ernst.


    „Vielleicht bist du die Tochter eines schwerreichen Unternehmers. Er kann dir alle Türen öffnen, Abi. Du könntest für die größten Magazine schreiben, ihn kostet das nur einen Anruf, so wie bei mir damals. Ich würde dich nur ungern verlieren.“


    „Oh, Jeffrey.“ Ich stand auf und umarmte ihn. „Ich würde nie für jemand anderen arbeiten. Wie kommst du nur darauf? Du bist doch nicht nur mein Chef, wir sind Freunde!“


    „Na dann ist es ja gut, mein Mädchen. Morgen hast du seine Adresse, versprochen.“


    


    


    ***


    


    


    Was mache ich da eigentlich, dachte ich, als ich am nächsten Tag auf der Route nach Cape Cod, der berühmten Halbinsel im Südosten von Massachusetts, fuhr. Jeffrey hatte mir wie versprochen, schon früh am Morgen die Adresse in die Hand gedrückt. Allerdings nicht, ohne mich an mein Versprechen zu erinnern. Und nun saß ich, mit einer kleinen gepackten Tasche auf dem Rücksitz, in meinem Wagen und hatte keine Ahnung, wie ich dem Mann, von dem ich nicht einmal wusste, ob er mich gezeugt hatte, gegenübertreten sollte.


    Vorausgesetzt, ich fand ihn überhaupt. Ich besaß zwar die ungefähre Adresse, doch Jeffrey hatte mir gegenüber erwähnt, dass John Bennet in einer Hütte irgendwo in der Nähe lebte. Ich konnte nur hoffen, dass es in dieser Einöde ein Hotel gab, in dem ich übernachten konnte. Ansonsten würde ich wohl im Wagen schlafen müssen und das hatte ich zum letzten Mal getan, als ich achtzehn war. Zusammen mit Ben, fiel mir ein.


    Ich stöhnte. Ich wollte nicht an ihn denken. Trotzdem schlich er sich ständig in meine Gedanken. Ich vermisste ihn, wenn ich das ihm gegenüber auch nie zugeben würde. Die eine Nacht in Quincy hatte genügt, um all die Mauern einzureißen, die ich mir über die fünf Jahre mühsam aufgebaut hatte. Nun musste ich wieder von vorn anfangen.


    Vielleicht sollte ich mich doch auf ein Date mit Sams Bruder einlassen. Er war nicht unsympathisch und durchaus attraktiv und brachte mich möglicherweise auf andere Gedanken. Außerdem wurde es langsam Zeit, sich nach einer festen Beziehung umzuschauen. Ich konnte ja nicht ewig alleine bleiben. Ob Marc der Richtige dafür war, konnte ich nicht sagen. Aber es sprach auch nichts dagegen, es einfach auszuprobieren.


    „Zeit für einen Neuanfang“, sagte ich laut, nahm mein Smartphone und wählte Sams Nummer, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Wenn ich zurück in Boston war, würde ich mich mit Marc treffen. Ich musste mich ja nicht Hals über Kopf in eine neue Beziehung stürzen, dafür kannte ich Sams Bruder viel zu wenig. Aber warum sollten wir nicht ganz unverfänglich Essen gehen oder ins Kino. Was auch immer man bei einem ersten Date tat, ich war mir da nicht so sicher. Seit der Trennung von Ben hatte ich mich auf niemanden mehr eingelassen. Zwar gab es die eine oder andere Bekanntschaft. Doch ernsthaft bemüht, hatte ich mich nie. Meistens kamen sie rein zufällig zustande und waren genauso schnell beendet gewesen, wie sie begonnen hatten, was wohl hauptsächlich an mir lag.


    Solange ich die potentiellen Nachfolger mit Ben verglich, würde wohl nichts aus einer neuen Beziehung werden. Aber damit war nun Schluss. Ich würde Marc eine Chance geben und vielleicht war er ja der Richtige, wer wusste das schon?


    „Hi Sam“, begrüßte ich die Freundin. „Ich wollte mich nur kurz melden.“


    Ich entschied mich dafür, nicht mit der Tür ins Haus zu fallen. Ein klein wenig hoffte ich auch darauf, meine Freundin würde von selbst auf das Thema zurückkommen. Schließlich hatte Sam mich seit ihrer Geburtstagsparty immer wieder auf ihren Bruder angesprochen und tatsächlich tat sie es auch jetzt.


    „Hallo Abi, wo steckst du denn schon wieder? In letzter Zeit stehe ich nur noch vor verschlossener Tür. Sind wir überhaupt noch Freundinnen?“


    „Natürlich sind wir das“, erwiderte ich und hörte selbst, wie unglaubwürdig das klang. Plötzlich kam ich mir schäbig vor. Ich hatte Sam nur angerufen, um an Marc ranzukommen. Dabei hatte es Zeiten gegeben, wo ich froh gewesen war, dass Sam sich überhaupt mit mir abgab. Ohne sie hätte ich mich nach meinem Umzug ganz schön einsam gefühlt. Sam war es nämlich gewesen, die mich aus der Wohnung herausholte, in der ich mich vergraben hatte und mich völlig meinem Selbstmitleid hingab.


    „Es tut mir leid“, schob ich reumütig hinterher. „Ich bin wirklich eine schlechte Freundin.“


    „Oh ja, das bist du!“ Sam kicherte. „Ich habe keine Ahnung, warum ich überhaupt noch mit dir rede. Wahrscheinlich ist nur mein Bruder schuld. Er war es nämlich, der unbedingt wollte, dass ich dich zu seiner Abschiedsparty einlade.“


    „Abschiedsparty?“


    „Du hast richtig gehört. Marc verschwindet mal wieder. Die Party hat gestern Abend stattgefunden. Du hast echt etwas verpasst.“


    Okay, dachte ich. Das war es dann wohl mit meinem Date. Marc stand nicht mehr zur Verfügung. Mit einem Hauch schlechten Gewissens stellte ich fest, dass ich dieses Gespräch nun am liebsten beendet hätte. Ich hatte wegen Marc angerufen. Auf den neuesten Tratsch in der Modewelt konnte ich gut verzichten.


    „Wenn ich zurück bin, gehe ich mit dir aus, versprochen“, versuchte ich zum Ende zu kommen. „Allerdings kann das noch ein bisschen dauern. Ich mache gerade Urlaub.“


    „Du? Ich dachte, du wüsstest nicht einmal, was dieses Wort bedeutet.“


    Sam lachte. Sie hatte mir längst verziehen, was wohl daran lag, dass ich nur eine Freundin unter vielen war. Sam fand jederzeit mühelos Ersatz für mich. Dementsprechend verletzte es sie nicht wirklich, wenn ich kaum Zeit für sie fand.


    „Wo genau steckst du?“, fragte Sam stattdessen neugierig.


    „Auf Cape Code, ich brauche ein wenig Ruhe.“ Ich hatte nicht vor, Sam von John zu erzählen. Auch deshalb, weil meine Freundin nicht einmal etwas davon wusste, dass Michael möglicherweise nicht mein Vater war.


    „Na, wenn das kein Zufall ist.“ Sam lachte. „Das nenne ich dann wohl Schicksal.“


    „Wovon sprichst du?“ Ich hatte keine Ahnung, was Sam damit sagen wollte.


    „Marc ist ebenfalls dorthin aufgebrochen. Er brauchte auch ein wenig Ruhe.“ Sam brach nach einem Kichern ab. „Oder seid ihr etwa verabredet und ich weiß nichts davon?“, fügte sie nach kurzer Pause hinzu.


    „Nein, ich höre zum ersten Mal davon.“ Ich schüttelte den Kopf und musste zugeben, dass es sich schon um einen merkwürdigen Zufall handelte. Allerdings auch wieder nicht so überraschend, dass man gleich an Schicksal denken musste. Schließlich gab es mehr als einen Touristen, der die Ostküste zum Ausspannen aufsuchte.


    „Vielleicht trefft ihr euch ja“, sagte Sam. „Marc hat gestern noch von dir gesprochen. Du musst ganz schön Eindruck auf ihn gemacht haben.“


    Oh ja, dachte ich, so sehr, dass er seine Koffer packte und verschwand, anstatt zu warten und es noch einmal zu versuchen. Es war eine blödsinnige Idee gewesen Sam anzurufen und noch blödsinniger, mich mit deren Bruder verabreden zu wollen. Das zeigte nur, wie nötig ich es hatte, von Ben abgelenkt zu werden. Dabei musste ich alleine damit fertig werden.


    „Vielleicht“, antwortete ich. „Ich muss jetzt aufhören. Wir sehen uns, wenn ich zurück bin, okay? Mach‘s gut, Sam.“


    „Du auch, Abi. Und denk daran, wenn du Marc triffst! Es kann nur Schicksal sein.“


    Ich legte auf und gab Gas. Nach zwei Stunden verließ ich den Highway und fuhr auf der Landstraße Richtung Ostküste weiter. Weit und breit war kein anderes Auto zu sehen. Die Gegend wirkte ziemlich verlassen. Zum Glück hatte ich mein Handy dabei. Wenn ich hier mit einer Panne liegenblieb, würde mich kein Mensch finden.


    Ich hielt an und kramte den Zettel mit der Adresse heraus. Nun war es nicht mehr weit. Wenn ich wollte, konnte ich John in weniger als einer Stunde gegenüberstehen. Aber was sollte ich zu ihm sagen? Etwa, dass ich vielleicht seine Tochter war und durch diesen spontanen Besuch erfahren wollte, ob uns mehr verband als ein paar Gene?


    Plötzlich zweifelte ich an dem ganzen Unterfangen. Noch am Abend zuvor war ich mir ganz sicher gewesen, das Richtige zu tun. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass John mein biologischer Vater war. Ganz tief in meinem Inneren glaubte ich sogar, eine gewisse Zuneigung zu spüren. Im Moment war davon leider nicht mehr viel übrig.


    Warum fuhr ich nicht einfach zurück nach Quincy und verbrachte die Zeit mit Michael? Schließlich wusste ich nicht, wie viel davon uns noch blieb. John Bennet hatte sich die ganzen Jahre nicht um mich gekümmert. Wenn er wirklich so sicher gewesen war, dass es sich bei mir um seine Tochter handelte, wie Jeffrey gesagt hatte, warum suchte er dann keinen Kontakt zu mir? Lag es daran, dass er Rücksicht auf meine Familie nahm oder war es einfach nur Desinteresse? Allerdings wiedersprachen seine regelmäßigen Erkundigungen bei Jeffrey letzterem.


    Ich seufzte. Ich würde es nur erfahren, wenn ich mich ins Auto setzte und zu ihm fuhr. Selbst auf die Gefahr hin, dass er mich gar nicht sehen wollte. Im Grunde genommen, hatte ich nichts zu verlieren. Sollte sich mein möglicher Erzeuger als Enttäuschung erweisen, brauchte ich nur nach Boston zurückzukehren. Oder nach Quincy, wo mein richtiger Dad auf mich wartete.


    


    


    ***


    


    


    Dennoch schlug mir das Herz bis zum Hals, als ich endlich an der Hütte ankam, die ich tatsächlich auf Anhieb fand. Ein Angestellter des Hotels, in dem ich untergekommen war, hatte mir den Weg genau beschrieben, nachdem ich meine Tasche ausgepackt und beschlossen hatte, keine weitere Zeit zu verlieren. Der junge Mann grinste, als ich ihm von dem Anwesen erzählte, auf dem sich eine Art Blockhaus befinden sollte.


    In diesem Moment verstand ich auch den Grund dafür. Dieses wunderschöne Cottage hatte die Bezeichnung Hütte nicht wirklich verdient. Es lag direkt am Meer von dichten Wäldern umgeben und hätte jederzeit als Reklame für einen Urlaubskatalog herhalten können.


    Ich verliebte mich praktisch sofort in dieses Haus. Vor allem der Steg, der von einem weißen Sandstrand direkt ins Meer hineinführte, hatte es mir angetan. Es musste schön sein, an einem lauen Sommerabend darauf zu sitzen und auf das Wasser zu sehen. Kein Wunder, dass John Bennet sich für diesen herrlichen Fleckchen Erde entschieden hatte. Wenn ich mich auch fragte, wie ein solch erfolgreicher Unternehmer mit dieser Ruhe klarkam.


    Langsam ging ich näher. Erst jetzt nahm ich die einsame Gestalt wahr, die auf einer Bank vor dem Cottage saß. Ich blieb stehen und beobachtete den Mann, der mich noch nicht bemerkt zu haben schien. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Es lag unter einem riesigen Strohhut verborgen. Aber ich war mir sicher, dass es nur John sein konnte. Und dafür gab es gleich mehrere Gründe.


    Zum einen gab es weit und breit kein anderes Cottage, welches mit der Adresse übereinstimmte, die Jeffrey mir gegeben hatte. Außerdem glaubte ich, den Mann wiederzuerkennen, der mir vor fünf Jahren in seinem Verlag gegenübergestanden hatte. Vor allem aber bestätigte es mir die Schreibmaschine auf dem kleinen Tisch neben ihm. Sie ähnelte der, die Michael mir geschenkt hatte. Es war ein altmodisches Gerät, kein Mensch benutzte heute noch diese Dinger. Es sei denn, man liebte das Geräusch, wenn die Tasten die Buchstaben aufs Papier brachten.


    Ich lächelte. Möglicherweise verband mich mit diesem Mann doch ein wenig mehr als ein paar Gene. Zumindest unsere Liebe zum Schreiben konnten wir gemeinsam zu haben.


    In diesem Moment stand der Mann auf und ging zum Steg. Ich sah, wie er an dessen Ende stehenblieb und auf das Meer hinausblickte. Seltsamerweise berührte mich der Anblick. Er wirkte so verloren oder bildete ich mir das nur ein? Immerhin hatte John diese Einsamkeit freiwillig gesucht. Warum, würde ich ihn fragen müssen.


    Ich ging näher. Schließlich war ich gekommen, um ihn kennenzulernen. Es brachte nichts, wenn ich mich länger versteckte und ihn aus der Ferne betrachtete. Doch irgendetwas hinderte mich daran, diesen Moment zu zerstören. Da war dieses Gefühl in mir, welches mir sagte, dass ich gerade mehr von ihm erfuhr, als Worte es hätten ausdrücken können und welches mich zwang stehenzubleiben.


    Doch John musste meine Schritte gehört haben. Langsam drehte er sich nun zu mir um. Wir standen nur noch wenige Meter voneinander entfernt. Für einen kurzen Moment glaubte ich, so etwas wie Überraschung in seinen Augen zu lesen. Dann lächelte er. Mir gelang es kaum, den Blick von ihm abwenden und schon gar nicht reden. Jetzt, wo ich sein Gesicht sah, konnte ich es kaum glauben. John hatte meine Augen oder ich seine? Warum war mir das bei unserem ersten Treffen nicht aufgefallen? Die Ähnlichkeit war verblüffend. Nicht nur das helle Blau stimmte überein, er hatte auch dieselben Sprengel in der Iris, die ausgerechnet Michael so an mir mochte. Was würde mein Dad wohl sagen, dass ich sie ausgerechnet von John geerbt hatte? Oder bildete ich mir das alles nur ein? Glaubte ich etwas zu sehen, was gar nicht da war?


    „Hallo, Abigail.“


    Das war alles, was John zu mir sagte. Keine Frage, wo ich plötzlich herkam und was der Grund dafür war. Nicht, woher ich wusste, wo er sich aufhielt und kein Wort darüber, was er in diesem Moment dachte. Nur dieses Hallo, Abigail.


    „Hallo…“, Ich stockte. Beinahe hätte ich Dad zu ihm gesagt. Was möglicherweise daran lag, dass er ganz anders wirkte, als ich ihn mir vorgestellt und in Erinnerung hatte. Erst im letzten Moment schluckte ich die Anrede hinunter. Mein Dad war Michael, nur er verdiente diese Bezeichnung. Eigentlich stand vor mir ein Fremder. Aber warum fühlte diese Begegnung sich dann so vertraut an?


    „Hallo, John“, sagte ich schnell und reichte ihm förmlich die Hand. Er lächelte erneut, wobei ich das Gefühl nicht loswurde, dass er mein Zögern bemerkt hatte. Doch er verlor kein Wort darüber. Stattdessen nahm er meine Hand und drückte sie. Dann standen wir etwas verlegen auf dem Steg, ohne, dass einer von uns wusste, was er sagen sollte.


    Natürlich hatte ich mir im Vorfeld zumindest halbwegs einen Plan zurechtgelegt. Wie ich zu ihm gehen und ihn einfach danach fragen würde, was damals zwischen ihm und meiner Mom gelaufen war. Ob er glaubte, dass ich seine Tochter sei? Immerhin hatte Maggie ihn belogen, was den Vaterschaftstest betraf und er dennoch dafür gesorgt, dass ich bei Jeffrey unterkam. Zu einer Zeit, wo ich seine Hilfe gut gebrauchen konnte. All das wollte ich sagen, doch ich brachte keinen Ton heraus.


    „Lass uns zum Haus gehen“, schlug John vor. „Dort können wir ungestört reden. Ich bin sicher, du bist nicht nur gekommen, um die herrliche Gegend zu bewundern.“


    „Gerne“, erwiderte ich und wagte ein erstes zaghaftes Lächeln. John wollte es mir leichter machen, das war nicht zu überhören. Ich war ihm dankbar dafür.


    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er, am Cottage angekommen. Er zeigte auf die Bank, auf der er noch vor wenigen Minuten gesessen hatte. Ich nahm sein Angebot dankend an und setzte mich, während er im Haus verschwand und wenige Zeit später mit zwei Flaschen in der Hand zurückkam. Eine davon reichte er mir.


    „Bier?“ Ich war sichtlich erstaunt. Noch mehr, als er nicht einmal Gläser dazu reichte. Ohne es zu beabsichtigen, erstaunte John mich schon wieder.


    „Entschuldige, ich hätte dich vorher fragen sollen. Wenn du lieber etwas anderes trinken möchtest…“


    „Nein, Bier ist genau das Richtige. Danke.“


    War das wirklich ich, die das sagte? Ich konnte es selbst kaum glauben. Ich trank kein Bier mit fremden Männern, schon gar nicht um zwei Uhr nachmittags. Warum tat ich es dann mit John? Und warum verdammt noch mal stellte ich nicht einfach meine Fragen und verschwand wieder? Stattdessen begann ich, mich in seiner Nähe zunehmend wohl zu fühlen, was völlig irrational war, wenn man bedachte, dass ich ihn gerade einmal zehn Minuten kannte.


    „Wie geht es Jeffrey?“, fragte John und setzte sich zu mir. „Wie ich höre, seid ihr auf einem guten Weg. Die Verkaufszahlen haben sich in den letzten Wochen verdoppelt.“


    „Ja, sieht ganz so aus“, antwortete ich und verzichtete darauf zu hinterfragen, woher er unsere Verkaufszahlen kannte. Selbst hier in dieser Einöde schien er noch immer die Kontrolle zu haben. Dennoch war ich erleichtert, dass er ein unverfängliches Thema wählte und ging darauf ein.


    „Du hast mich damals zu ihm geschickt. Du wusstest, dass es das Richtige für mich ist, nicht wahr?“


    „Ich hoffte es. Jeffrey ist ein guter Mann. Keiner von denen, die nur ihr Kapital im Auge haben. Ich habe ihn eine Zeit lang beobachtet. Ihm ging es immer ums Scheiben, er brennt für eine gute Story. Hat er dir nie davon erzählt, dass ich ihn für mich haben wollte?“


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. Jeffrey hatte es mir gegenüber nicht erwähnt.


    „Lange bevor du für ihn arbeitetest. Als einer der Wenigen erkannte ich schon frühzeitig sein Talent. Aber er lehnte mit der Begründung ab, dass er auf keinen Fall seine Ideale an einen dieser großkotzigen Verlage verkaufen würde. Wenn du mich fragst, handelte er ziemlich dumm damals. Es hätte genauso gut sein Karriereende bedeuten können. Immerhin war ich nicht der Einzige, dem er seine Meinung offen mitteilte.“ John zuckte die Schultern. „Letztendlich hat er es geschafft.“


    „Durch deine Hilfe?“ Ich stellte die Frage, obwohl ich die Antwort bereits zu wissen glaubte. Auch ich musste lachen, wenn ich an Jeffrey dachte, wie er sich den ganz Großen entgegengestellt hatte. Heute erinnerte so gar nichts mehr an den Rebellen von früher. Ich würde ihn zu gegebener Zeit einmal daran erinnern müssen.


    „Ich habe nur ein wenig nachgeholfen“, fuhr John in diesem Moment fort. „Es wäre eine Schande gewesen, dieses Talent zu verschwenden. Dennoch ist es allein sein Verdienst, so weit gekommen zu sein. Ich bewundere noch heute seinen Mut. Deshalb habe ich dich zu ihm geschickt.“


    „Jeffrey ist inzwischen mehr als mein Chef, er ist zu einem guten Freund geworden.“


    „Das freut mich, Abigail. Ihr werdet den Verlag gemeinsam nach oben bringen, da bin ich mir sicher. Du kannst sehr stolz auf dich sein.“


    „Ich bin nur Journalistin“, wehrte ich ab und spürte, wie ich errötete. Warum freute ich mich auch so sehr, dass er stolz auf mich war? Ich kannte ihn doch gar nicht. Fragend sah ich ihn an.


    „Du bist nicht nur Journalistin“, sagte er. „Der Verlag hat einen stillen Teilhaber, vierzig Prozent gehören ihm. Ich dachte, du wüsstest es.“


    „Nein“, ich schüttelte erstaunt den Kopf. Bis eben war ich davon ausgegangen, dass Jeffrey der alleinige Besitzer war. Von einem Teilhaber war nie die Rede gewesen. Im Gegenteil, auch wenn ich es nie laut ausgesprochen hatte, so hatte ich doch gehofft, irgendwann mit einsteigen zu können. Und nun erfuhr ich ganz nebenbei, dass es längst einen Partner gab. Was verschwieg Jeffrey mir eigentlich noch alles?


    „Weißt du auch, wer dieser Teilhaber ist?“, fragte ich John.


    „Ja, Abigail, ich weiß es. Die vierzig Prozent gehören dir.“


    


    


    ***


    


    


    „Ich muss kurz telefonieren“, sagte ich zu John und sprang auf. Nur mühsam konnte ich meinen Ärger unter Kontrolle halten. Wutentbrannt lief ich Richtung Steg. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass John mir lächelnd nachschaute. Mir war klar, dass er sich denken konnte, wem der Anruf galt. Aber das war nun auch egal. Ich musste Jeffrey zur Rede stellen, jetzt, bevor ich noch mehr erfuhr, was hinter meinem Rücken gelaufen war.


    „Du verdammter Lügner“, schrie ich in den Hörer, kaum, dass er abgenommen hatte. Ich ließ ihm keine Zeit für eine Begrüßung.


    „Du hast von ein paar Erkundigungen gesprochen und nicht davon, dass du mich nur eingestellt hast, weil du John einen Gefallen tun wolltest. Und jetzt erfahre ich auch noch, dass ich Teilhaberin bin. Was ist mit dir los, Jeffrey?“


    Ich konnte nicht glauben, dass er mich die ganze Zeit über belogen hatte. Dabei wusste er doch am besten, wie ich zu Lügen stand. Er war hautnah dabei gewesen und hatte gesehen, wie sehr es mich verletzte, dass Maggie mir die Wahrheit über meine Herkunft vorenthalten hatte.


    „Du weißt, dass das nicht stimmt, Abi“, rechtfertigte sich Jeffrey. „Ich bin dein Freund, schon vergessen? Und ich hätte dich auch ohne John früher oder später gefragt. Eine Teilhaberschaft ist doch super. Warum sträubst du dich so dagegen?“


    „Vielleicht weil ich gerne davon gewusst hätte. Ich fasse es nicht, dass du mir nichts davon erzählt hast. Stattdessen spielst du dich als mein Chef auf. Dabei hätte ich bei jeder einzelnen Entscheidung Mitspracherecht gehabt.“


    „Das hattest du, Abi. Ich habe über alles mit dir gesprochen. Deine Meinung war mir immer wichtig.“


    „Oh nein, mein Lieber. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich diese Summer nie interviewt. Aber das ist jetzt auch egal. Du hast mich hintergangen, ich bin enttäuscht von dir.“


    „Du hast die Summer nicht interviewt. Hör zu, Abi! Ich hätte es dir gesagt, aber vorher wollte ich aus den roten Zahlen heraus, was uns ja durch dich auch gelungen ist.“


    „Zu spät, Jeffrey. Ich kündige“, schrie ich in den Hörer.


    „Das kannst du nicht.“ Meine Drohung schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken. Auch wenn ich ihn nicht sah, spürte ich intuitiv, dass er grinste. Jeffrey wusste genauso gut wie ich, dass ich den Verlag niemals verlassen würde. Doch das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden.


    „Warum? Willst du mich daran hindern?“


    „Natürlich. Außerdem müsstest du dann erst deine Anteile verkaufen. Aber das ist nicht der einzige Grund. Es geht um deinen Artikel.“


    „Der Artikel? Was ist damit? Nun sag schon, Jeffrey!“ Ich spürte, wie mein Puls sich beschleunigte, wenn er das auch schon vorher bei unserem Streit getan hatte. Beim Erwähnen des Artikels begann er regelrecht zu rasen.


    „Versprichst du mir, deine Kündigung zurückzuziehen?“ Er lachte. Ich schüttelte völlig entnervt den Kopf. Er würde mir kein Wort verraten, wenn ich nicht zustimmte, so viel stand fest.


    „Ich überleg es mir. Und nun rück raus mit der Sprache! Was ist los?“


    „Die Hölle ist los, wenn du es genau wissen willst. Ich denke, es gibt so einige Krankenhäuser, die heute alle Hände voll damit zu tun haben, freiwillige Spender zu registrieren.“


    Ich erstarrte, unfähig ihm zu antworten. Als es mir endlich gelang, hörte sich meine Stimme brüchig an.


    „Du sagst doch die Wahrheit, Jeffrey, nicht wahr? Es ist keiner deiner komischen Scherze, um mich aufzumuntern?“


    „Nein, Abi, nicht in diesem Fall“, erwiderte Jeffrey. Nun lag auch in seiner Stimme die Ernsthaftigkeit, die ich gewohnt war. „Dein Artikel ist eingeschlagen wie eine Bombe. Allerdings hast du die Leser auch wirklich zu Tränen gerührt, das muss man dir lassen.“


    „Oh, Jeffrey.“ Meine Wut auf ihn war längst verraucht. „Wenn das wahr ist, lassen sich gerade tausende Leser testen. Ich kann es nicht glauben.“


    „Es ist wahr, mein Mädchen. Sie werden einen passenden Spender für Michael finden, glaub mir. Du hast alles richtig gemacht.“


    Wir schwiegen. Nur das Knacken in der Leitung war zu hören, was auf eine schlechte Verbindung hinwies. Ich sah mich um. John saß noch immer auf der Bank und sah zu mir hin.


    „Woher kennst du John?“, fragte ich. Nun, da ich wusste, dass es tatsächlich Hoffnung gab, konnte ich mich wieder darauf besinnen, warum ich hergekommen war.


    „John ist eine Art Mentor für mich gewesen“, antworte Jeffrey. Dabei lag ein ungewohnt weicher Klang in seiner Stimme. Er mochte ihn sehr, es war nicht zu überhören.


    „Als ich ihn kennenlernte, war er gerade dabei, sein Imperium aufzubauen. Ich arbeitete eine Zeit lang für ihn. Er hat mir viel beigebracht, nicht nur was die Arbeit betrifft. Irgendwann trennten sich unsere beruflichen Wege. Über die Gründe sind wir wahrscheinlich verschiedener Meinung.“ Jeffrey lachte. „Aber das ändert nichts an meiner Freundschaft zu ihm. John ist ein großartiger Mensch, Abi.“


    „Du wusstest also die ganze Zeit über bescheid, noch bevor ich die Wahrheit kannte.“


    „Nein, Abi. Wie du dich vielleicht erinnerst, hat deine Mutter ihm gegenüber behauptet, dass Micheal dein Vater ist. Aber aus irgendeinem Grund wollte John nie daran glauben. Erst recht nicht, nachdem du mit einer Tüte Reis in seiner Redaktion standst. Ich weiß noch, wie er lachte und mir erklärte, dass du diese Entschlossenheit nur von ihm haben könntest. Ich habe versucht, es ihm auszureden. Ich wollte ihm klarmachen, wie enttäuscht er sein würde, wenn irgendwann das Gegenteil bewiesen würde. Doch er beharrte darauf, dass du seine Tochter seist. Was soll ich sagen, Abi? Möglicherweise liegt er gar nicht so falsch damit.“


    „Sushi“, flüsterte ich.


    „Was?“


    „Es war Sushi, kein Reis.“


    „Oh, Abi.“ Jeffrey lachte, wurde jedoch gleich darauf wieder ernst.


    „Versprichst du mir etwas?“


    „Was?“


    „Gib John eine Chance! Er liebt dich.“


    „Jeffrey! Michael ist mein Dad. Ich kann ihn nicht einfach ersetzen. Wie stellst du dir das vor?“


    „Das verlangt auch keiner. Du sollst ihn doch nur kennenlernen. Immerhin gibt es noch kein Testergebnis. Was ist, wenn er tatsächlich dein Vater wäre? Was dann, Abi? Meinst du nicht, dass man auch mehrere Menschen gleichzeitig lieben kann.“


    Jeffrey legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Er hatte keine Ahnung, in welches Gefühlschaos er mich gerade stürzte. Dennoch konnte ich nicht abstreiten, dass zumindest ein Funken Wahrheitsgehalt in seinen Worten lag. Ich spürte doch schon jetzt, wie John sich in mein Herz schlich. Und nun hatte Jeffrey auch noch von seinen väterlichen Gefühlen mir gegenüber gesprochen. Wie sollte ich ihm jetzt noch gegenübertreten, ohne die ganze Zeit daran zu denken, dass er mich nie vergessen, nie aufgegeben hatte?


    Langsam ging ich zurück. John lächelte mich an, als ich mich schweigend zu ihm setzte. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick von der Seite zu, den er nicht zu bemerken schien.


    John war ein völlig anderer Typ als mein Dad, stellte ich fest. Man sah ihm selbst hier, mit einem Strohhut auf dem Kopf an, dass er ein erfolgreicher Unternehmer war. Er strahlte Macht aus, Selbstbewusstsein und wirkte dabei kein bisschen arrogant, wie ich es bei so manchem großen Verleger erlebt hatte. Stattdessen besaß er einen unwiderstehlichen Charme, dem ich mich kaum entziehen konnte, vor allem wenn er lachte. So langsam verstand ich, was meine Mom damals dazu bewogen hatte, mit ihm zu gehen.


    Als ahne er meine Gedanken, kam er in diesem Moment genau darauf zu sprechen.


    „Wie geht es Maggie?“ Seine Stimme zitterte unmerklich, ich hörte es. Es schien ihm nicht leichtzufallen, mich auf meine Mom anzusprechen. Dabei waren mehr als zwanzig Jahre vergangen.


    „Ihr geht es gut“, erwiderte ich und nahm mir vor, ihm nichts von Michael und dessen Erkrankung zu erzählen. Es war seltsam. Ich hätte es kaum in Worte fassen können. Doch irgendwie gehörte Michael gerade nicht dazu, wenn mir dieser Gedanke auch sofort ein schlechtes Gewissen machte. Ich wischte es weg, in dem ich mir vor Augen führte, dass ich wegen John gekommen war. Mein Dad, der nicht einmal von dem Test wusste, hatte nichts damit zu tun.


    „Hat sie dir von mir erzählt?“ Wieder fragte er, dabei war ich es doch, die Antworten suchte.


    „Nein.“ Ich entschied mich, ehrlich zu sein. „Ich habe es zufällig herausgefunden. Mom hat erst danach mit mir gesprochen. Ich glaube nicht, dass sie mir von sich aus davon erzählt hätte.“


    Er nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. Ich konnte nicht erkennen, ob er enttäuscht darüber war. Dafür kannte ich ihn auch zu wenig.


    „Und trotzdem bist du gekommen.“ Er lächelte.


    „Ja“, sagte ich und fragte mich, wo all die Fragen geblieben waren, die ich ihm doch stellen wollte. Stattdessen nahm ich das Bier und trank einen kräftigen Schluck. Bereits jetzt spürte ich die ungewohnte Wirkung des Alkohols, was vor allem an der Wärme lag. Ich musste aufpassen, mahnte ich mich. Es würde sicher keinen guten Eindruck machen, wenn ich bei unserem ersten Treffen vor mich hinlallte. Und ich musste endlich damit beginnen, mehr über ihn zu erfahren. Dafür war ich hergekommen. Ich musste mir nur vorstellen, dass es sich um ein Interview mit einem unserer Autoren handelte. Dann konnte es funktionieren. Ganz sachlich, frei von Emotionen, nur darauf bedacht, die notwendigen Informationen aus dem Gespräch zu ziehen.


    „Hast du Mom geliebt?“, fragte ich und biss mir sofort auf die Zunge. Ich wollte es doch langsam angehen lassen. Außerdem war diese Frage völlig blödsinnig gestellt. Maggie hatte mir doch erzählt, dass er sie geliebt hatte. Hoffte ich etwa, um Michaels Willen, dass er nun verneinte?


    „Oh ja, ich liebte Maggie“, antwortete John in diesem Moment. „Ich habe keine Frau vorher und auch keine nach ihr so sehr geliebt wie deine Mutter. Sie besaß alles, was ich mir von meiner zukünftigen Ehefrau wünschte. Wäre es nach mir gegangen, ich hätte sie auf der Stelle geheiratet.“


    Er brach ab und sah mich an. „Als sie damals mit mir ging und Michael verließ, glaubte ich mich am Ziel meiner Träume. Versteh mich nicht falsch, ich war nie darauf aus, eine Ehe zu zerstören. Aber ich wollte Maggie und damals sah es so aus, als wolle sie auch mich. Ein Irrtum, wie sich später herausstellte. Dabei hätte ich ihr die Welt zu Füßen legen können. Stattdessen zog sie ein Leben mit diesem Hinterwäldler vor. Ich habe es nie verstanden.“


    „Er ist kein Hinterwäldler, er ist mein Dad und…“


    „Schon gut, Abigail. Verteidige ihn ruhig, du hast das Recht dazu. Genauso, wie ich es habe, eifersüchtig auf ihn zu sein. Immerhin hat er mir die Liebe meines Lebens genommen.“


    Die Liebe seines Lebens, wiederholte ich in Gedanken. Gab es die? Zumindest für John schien sie zu existieren. Er liebte Maggie auch heute noch, daran gab es keinen Zweifel. Und er war ehrlich genug, es sich einzugestehen.


    Im Gegensatz zu mir, die nicht einmal vor sich selber zugab, dass sie Ben noch liebte. Dabei vermisste ich ihn, auch jetzt, in diesem Moment. Wahrscheinlich hatte ich ihn die ganzen fünf Jahre über vermisst und mir nur eingeredet, darüber hinweg zu sein.


    Ich sah zu John, dessen Blick nun voll unerfüllter Sehnsucht war. Würde ich auch irgendwann so dasitzen und einer Liebe nachtrauern, die eigentlich keine Chance hatte?


    „Hast du nie eine andere Frau kennengelernt und eine Familie gegründet?“, fragte ich leise. Erst jetzt fiel mir ein, dass ich möglicherweise sogar Halbgeschwister haben könnte. Ich hatte mir immer welche gewünscht. Einen großen Bruder, der auf mich achtgab oder eine Schwester, mit der ich Geheimnisse austauschen konnte. Leider schüttelte John den Kopf.


    „Nein, Abigail, ich habe nicht geheiratet.“


    Seine Worte berührten mich. Zum ersten Mal machte ich mir die Mühe, das Ganze von seiner Seite aus zu betrachten. Das Ergebnis war allerdings alles andere als schmeichelhaft für meine Eltern. Sie hatten John unrecht getan, in dem sie mich ihm vorenthielten. Auch wenn ich wusste, wie sehr es Michael schmerzte, sein Kind mit einem anderen teilen zu müssen, hätten sie ihm dasselbe Recht zugestehen müssen. Zumindest solange, bis sie die Wahrheit kannten. Doch genau das hatten sie nicht getan.


    „Ich glaube, Mom hat dich auch geliebt“, sagte ich leise, woraufhin John nickte. „Ich weiß, Abigail. Aber es reichte nicht.“


    Ich hatte Mühe, meine Tränen zurückzuhalten. Gleichgültig, ob John mein Vater war oder nicht, ich war froh, ihn kennenzulernen. Er war ein besonderer Mensch, ich mochte ihn von Minute zu Minute mehr. Wehmütig dachte ich an Jeffrey und das, was er mir mit auf den Weg gegeben hatte. Er hatte recht, man konnte mehrere Menschen lieben. Das verstand ich nun.


    „Ich wäre sehr gerne deine Tochter“, sagte ich zu John und meinte es ehrlich.


    


    


    ***


    


    


    Nachdem ich einmal begonnen hatte, sprudelte alles aus mir heraus. Michaels Krankheit, die vergebliche Suche nach einem passenden Knochenmarksspender, Maggies Verzweiflung und meine eigene Enttäuschung darüber, erst dadurch von ihm erfahren zu haben. John hörte mir schweigend zu, ohne mich zu unterbrechen. Auch nachdem ich erschöpft endete, sagte er kein Wort. Stattdessen nahm er mich lange in die Arme. Über seine Wangen liefen Tränen. So, wie bei mir. Aber keiner von uns schämte sich dafür.


    „Danke, Abi“, sagte John nach einer gefühlten Ewigkeit leise.


    „Wofür?“


    „Dafür, dass du mir davon erzählt hast. Es bedeutet mir sehr viel.“ Er stockte kurz und sah mich an. „Du bedeutetest mir sehr viel.“


    Das war alles. Er fragte nicht, wie Michael oder Maggie damit umgingen und auch nicht, warum meine Mom mir so spät die Wahrheit gesagt hatte. In diesem Moment war nur ich für ihn wichtig. Ich spürte es und war ihm unendlich dankbar dafür. Währenddessen stand John auf und ging ins Haus. Ich schaute ihm nach. Es war richtig gewesen, mit ihm zu reden. Ich fühlte es. Ihm schien es genauso zu ergehen. Als John sich an der Tür umschaute, lächelte er.


    „Wie sieht es aus? Möchtest du nicht lieber hier bei mir wohnen als im Hotel? Es sind genügend Gästezimmer vorhanden.“


    Ich gab keine Antwort und John erwartete wohl auch keine. Wir waren uns beide der Bedeutung dieses Moments bewusst. Mit einem Schulterzucken verschwand er endgültig im Haus. Ich blieb nachdenklich zurück. Doch schon wenige Minuten später stand auch ich auf und lief zu meinem Wagen. Ich würde zum Hotel zurückgefahren, um meine Tasche zu holen.

  


  
    „Nein, es hat wirklich nichts mit Ihrem Haus zu tun“, versicherte ich wenig später dem Herrn an der Rezeption, nachdem ich ihm mitgeteilt hatte, dass ich auschecken wollte. Da ich nicht einmal eine Nacht dort verbracht, aber eine Woche im Voraus bezahlt hatte, suchte der Mann nun die Schuld bei sich.


    „Sind Sie unzufrieden mit Ihrem Zimmer. Ich kann Ihnen gerne ein anderes anbieten. Mit Ausblick zum Meer vielleicht.“


    Er bemühte sich redlich. Mir tat es fast leid, ihm dennoch absagen zu müssen.


    „Ich habe einen Verwandten gesucht und ihn gefunden“, erklärte ich ihm. Warum auch nicht? Dieser Mann kannte mich nicht und würde mich niemals wiedersehen. Außerdem war es ihm wahrscheinlich völlig gleichgültig, warum ich abreiste, solange es nichts mit dem Hotel zu tun hatte.


    „Ich werde Sie auf jeden Fall weiterempfehlen“, versprach ich und bemerkte erleichtert, wie sich seine betrübte Miene in ein Strahlen verwandelte. Leider ging die Freundlichkeit nicht so weit, dass ich mein Geld zurückbekam. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, bei John umsonst zu wohnen. Außerdem war ich ja seit kurzem Teilhaberin der Redaktion. Da konnte ich mir ruhig auch ein paar Fehlinvestitionen leisten.


    „Auf Wiedersehen, alles Gute für Sie.“ Ich reichte dem Mann die Hand, die dieser herzlich schüttelte. Dann wandte er sich dem nächsten Gast zu. Ich nahm meine Tasche. In diesem Moment sah der Gast neben mir zu mir hin. Überraschung machte sich in seinen Augen breit.


    „Abi, bist du das wirklich?“


    Ich nickte. Vor mir stand Marc und grinste mich an. Er schien sich ehrlich zu freuen, mich hier wiederzusehen. Zugegebenermaßen sah er dabei auch noch erstaunlich attraktiv aus. Damals in der Bar hatte ich ihn in dem schummrigen Licht nicht genau betrachten können und eigentlich auch kein Interesse daran gehabt. Nun stellte ich fest, dass er unwahrscheinlich blaue Augen besaß, die mich an das Meer erinnerten.


    „Hallo, Marc“, begrüßte ich ihn und erinnerte mich an mein Vorhaben, ihm eine Chance zu geben. Dass er gerade in diesem Moment auftauchte, konnte doch wirklich nur Schicksal sein, wie Sam behauptet hatte. Fünf Minuten später und ich wäre verschwunden gewesen.


    Das sah der Portier, der sofort ein Geschäft witterte, anscheinend ähnlich. Möglicherweise vermutete er auch in Marc den gesuchten Verwandten, von dem ich gesprochen hatte. Lächelnd hielt er uns einen Schlüssel hin.


    „Sie können gerne ein Doppelzimmer haben“, versicherte er mir. Als ich daraufhin den Kopf schüttelte, bemerkte er wohl seinen Fehler und verschwand eilig in sein Büro.


    „Hat Sam dir erzählt, wie oft ich mit dir ausgehen wollte?“ Marc schien kein Problem damit zu haben, sofort zur Sache zur kommen. Doch er tat es auf so charmante Weise, dass es weder peinlich noch aufdringlich wirkte. Und er schien es ehrlich zu meinen. Sein Interesse an mir war deutlich zu erkennen.


    „Es tut mir leid“, antwortete ich und meinte es in diesem Moment auch so. „Ich hatte viel zu tun. Außerdem war ich gar nicht in der Stadt. Sam hätte es dir sagen sollen.“


    „Das hat sie“, erlöste er mich aus dieser für mich peinlichen Situation. „Und auch, dass es nichts mit mir zu tun hat. Sie erzählte irgendetwas von deiner Vergangenheit. Wenn ich ehrlich bin, habe ich kein Wort davon verstanden. Aber vielleicht können wir hier etwas gemeinsam unternehmen. Wir könnten zum Strand gehen…“


    „Ja vielleicht“, unterbrach ich ihn etwas zu abrupt. Ohne, dass ich es wollte, tauchte Bens Gesicht vor meinem geistigen Auge auf. Wahrscheinlich lag es daran, dass Marc von meiner Vergangenheit gesprochen hatte. Warum konnte Sam auch nicht den Mund halten? Was zwischen mir und Ben war, ging niemanden etwas an. Erst recht nicht Marc, oder glaubte meine Freundin wirklich, dass ein potentieller neuer Freund die Geschichten über den Ex hören wollte? So kamen wir uns ganz bestimmt nicht näher. Bei mir zumindest zerstörte es schlagartig meinen Vorsatz, Ben endlich zu vergessen und etwas Neues zu beginnen.


    Dabei lag es nicht einmal an Marc. Es war meine Schuld. Solange ich Ben nicht aus dem Kopf bekam, machte es wenig Sinn mich mit ihm zu verabreden.


    „Ich muss los“, sagte ich und versuchte die Enttäuschung, die sich in seinem Gesicht breitmachte, zu ignorieren. Es war besser so, redete ich mir ein. Ich würde ihn nur verletzten, wenn ich nicht ehrlich dabei war.


    „Also gut“, gab Marc sich geschlagen. „Aber nimm wenigstens meine Nummer! Wenn du es dir anders überlegst, ruf mich an! Ich werde die nächsten zwei Wochen hier verbringen und zufällig weiß ich, dass in zwei Tagen eine Strandparty stattfindet. Vielleicht bekommst du ja doch noch Lust und begleitest mich. Ich würde mich freuen.“


    „Okay.“ Ich nahm seine Karte. Wir wussten beide, dass ich nicht anrufen würde. Aber irgendwie macht es das Ganze leichter, so zu tun, als bestände diese Möglichkeit.


    Als ich zurück zum Cottage kam, war John verschwunden. Suchend schaute ich mich um und entdeckte ihn schließlich am Ende des Stegs, wo er in Gedanken versunken auf das Meer sah. Wie bei unserer ersten Begegnung wirkte er irgendwie verloren auf mich. Noch etwas, was uns verband, dachte ich traurig und ging ins Haus, um meine Tasche abzustellen.


    Am liebsten hätte ich jetzt geduscht. Doch ich wusste nicht einmal, wo sich das Bad befand und einfach alle Türen zu öffnen, kam mir aufdringlich vor. Ich würde John fragen, aber nicht jetzt. Also entschied ich mich dazu, einen Spaziergang zu machen. An der Ostküste von Cape Cod gab es nicht nur weiße Strände, sondern auch Sandklippen und hohe Dünen. Der perfekte Ort, um zur Ruhe zu kommen. Nicht nur John hatte unser Gespräch aufgewühlt.


    Bevor ich losmarschierte, warf ich noch einen Blick zum Steg. Johns Haltung hatte sich nicht verändert. Sein Blick war noch immer nach vorn gerichtet, so als würde er in den Tiefen des Meeres etwas suchen, von dem er ahnte, dass er es niemals finden würde.


    Mit mir hatte das nichts zu tun, ich wusste es. Und doch wäre ich am liebsten zu ihm gegangen und hätte ihn getröstet. Und das, obwohl ich ihn gerademal einen Tag kannte. Es war wirklich seltsam. Warum spürte ich dieses warme Gefühl in Johns Nähe, wo ich ihn doch gerade erst kennengelernt hatte und nicht einmal das Ergebnis des Tests kannte? Und was war mit meinem schlechten Gewissen Michael gegenüber? Konnte ich tatsächlich zwei Männer als meine Väter akzeptieren?


    Was mich allerdings am meisten verwirrte war, dass zwischen all diesem Gefühlsdurcheinander immer wieder Bens Gesicht auftauchte, was wohl daran lag, dass John von der Liebe seines Lebens gesprochen hatte. Dasselbe hatte ich immer von mir und Ben behauptet.


    Wir kannten uns von klein auf, mit vierzehn hatten wir uns zum ersten Mal geküsst. Seitdem war für mich klar gewesen, dass ich ihn heiraten und den Rest meines Lebens mit ihm verbringen wollte. Alle anderen in meinem Umfeld hatten mich belächelt, es als Schwärmerei abgetan, allen voran Michael, der Ben mit Argusaugen beobachtet hatte. Ich aber hatte nie gezweifelt, genauso wenig wie Ben. Als er mich damals am Bootshaus fragte, ob ich seine Frau werden wolle, war ich der glücklichste Mensch auf der Welt gewesen.


    Doch inzwischen war viel Zeit vergangen. Ben hatte geheiratet, eine Tochter bekommen und ich in Boston Karriere gemacht. Und trotzdem hatte eine Nacht genügt, um die alten Gefühle neu entflammen zu lassen. Aber war das wirklich Liebe? Oder konnte es sein, dass ich so nur meinen Fehler von damals wiedergutmachen wollte? Und wie dachte Ben darüber?


    Ich hatte keine Ahnung und tröstete mich mit dem Gedanken, dass mir noch Zeit blieb. Ich würde einige Tage bei John bleiben und ihn kennenlernen. Vielleicht half mir dieser Abstand, mir meiner Gefühle klar zu werden. Wenn ich dann immer noch der Meinung war, dass ich Ben liebte, wollte ich mit ihm reden, auch auf die Gefahr hin, einen Korb zu bekommen. So oder so würde ich zumindest Gewissheit erhalten und konnte endgültig damit abschließen.


    In diesem Moment klingelte mein Smartphone. Ich hatte es die ganze Zeit über bei mir, schon deshalb, weil jederzeit etwas mit Michael sein konnte. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich gerade dann nicht erreichbar war, wenn es Neuigkeiten gab. In diesem Fall hoffte ich auf gute. Jeffrey hatte sehr zuversichtlich geklungen bei unserem letzten Gespräch.


    Doch es war nicht meine Mom, die anrief. Jeffreys Nummer erschien auf dem Display. Etwas verwundert, dass er mich sprechen wollte, obwohl wir dasselbe erst vor einer Stunde getan hatten, nahm ich ab.


    „Du musst mich ja sehr vermissen“, scherzte ich, nachdem Jeffrey mich begrüßt hatte.


    „Ich wünschte, das wäre alles“, stöhnte er, was mich sofort misstrauisch werden ließ. „Eigentlich wollte ich dich nur über die neusten Entwicklungen informieren, bevor du mir wieder unterstellst, hinter deinem Rücken zu handeln. Es geht um Hannah Summers neuen Roman. Sie hat mir eine Leseprobe geschickt.“


    „Das ist doch super“, antwortete ich eine Spur zu gelangweilt. „Dann hast du dein Ziel ja erreicht, mehr als das. Dafür hättest du mich nicht anrufen müssen. Die Sache mit John war etwas völlig anderes, mein Lieber. Unterstellung trifft es wohl nicht ganz. Diese Hannah Summer hingegen geht mir nur noch auf die Nerven. Ich bin froh, dass du das in die Hand nimmst. Mir kann diese Dame gestohlen bleiben.“


    „Bist du dir da sicher?“ Jeffrey klang keineswegs überzeugt, eher belustigt. „Auch, wenn du erfährst, was in dem neuen Roman geschieht?“


    Nun wurde ich doch hellhörig. Ich kannte Jeffrey. Er rief nicht einfach so an, um mir mitzuteilen, dass es ein weiteres Interview geben würde. Schließlich wusste er, warum ich hier war. Also steckte mehr dahinter. Und so, wie er sich anhörte, konnte es nichts Gutes sein.


    „Was schreibt sie?“


    „Willst du es schonend oder die Wahrheit?“ Jeffrey lachte.


    „Die Wahrheit natürlich, was denkst du denn? Und hör auf zu lachen, ich finde das nicht lustig.“


    „Okay, mein Mädchen. Dann lese ich dir am besten mal ein Stück vor. Hör einfach zu!“


    Nach einer kurzen Pause, in der ich Papier rascheln hörte, begann er zu lesen.


    „Jessica ging ohne ein Wort. Wieder dachte sie nur an sich. Nicht einmal die flehenden Augen der kleinen Tilda hinderten sie daran. Sie…“


    „Das ist nicht ihr Ernst, oder?“, schrie ich dazwischen. Ich kochte vor Wut. „Wie kann sie so etwas schreiben? Ich bin nicht einfach abgehauen und habe den Mann, den ich liebe, zum zweiten Mal unglücklich zurückgelassen. Ben war es, der es vorzog, nicht zu kommen. Was bildet diese Schnepfe sich ein?“


    „Sie schreibt über Jessica, Abi. Du kannst nichts dagegen tun.“


    „Willst du mir damit sagen, sie erfindet diese Geschichten? Nein, Jeffrey, dafür gibt es eindeutig zu viele Übereinstimmungen. Schon, dass sie die Kleine Tilda nennt. Bens Tochter heißt Mathilda. Nicht mal besonders originell ist sie.“


    „Mir musst du das nicht sagen. Was glaubst du, warum ich dich anrufe?“


    „Gib mir ihre Kontaktdaten!“, forderte ich. „Ich werde sie persönlich anrufen und ihr mitteilen, dass sie sich um ihr eigenes Leben kümmern soll. Wenn sie keinen Stoff für ihre Bücher findet, muss sie es eben lassen.“


    „Tut mir leid, es gibt keine Daten. Hannah Summer sendet mir den Stoff, nicht umgekehrt. Ich habe keine Möglichkeit, sie zu erreichen.“


    „Was?“ Ich spürte, wie ich ärgerlich wurde. Ich musste doch irgendetwas tun können, bevor ganz Quincy dieses Geschmiere las. Jeder, der mich und Ben kannte, würde sofort wissen, um wen es ging. Und ich war natürlich wieder das Biest, was sonst?


    „Das ist noch nicht alles, Abi.“


    Ich erstarrte. Hatte ich gerade richtig gehört? Was kam denn noch?


    „Okay, nächster Absatz“, sagte Jeffrey und las.


    „Während Jessicas Vater gegen diese heimtückische Krankheit kämpfte und um sein Leben rang, hatte sie nichts Besseres zu tun, als nach Boston zurückzukehren und ihren nächsten Artikel zu schreiben.“


    „Das ist nicht wahr“, presste ich hervor. „Jeffrey! Das hat sie nicht geschrieben.“


    „Leider doch.“


    „Okay, ganz ruhig!“ Ich atmete tief durch. „Wir müssen herausfinden, wer hinter dem Pseudonym steckt. Irgendwie muss das doch möglich sein. Pass auf, Jeffrey! In einem Punkt hast du nämlich durchaus recht gehabt. John ist ein wunderbarer Mensch.“


    „Das freut mich zu hören“, fiel nun er mir ins Wort. „Und…“


    „Und er verfügt über alle möglichen Kontakte“, beendete ich den Satz, wenn auch nicht so, wie ihn er ihn geplant hatte. „Ich werde ihn um Hilfe bitten. Diese Summer wird sich noch wünschen, nie ein einziges Wort über mich geschrieben zu haben. Das verspreche ich dir.“


    „Keine schlechte Idee“, stimmte Jeffrey mir zu. „Allerdings gibt es dann auch kein Interview, welches enorm wichtig für uns ist. Ich betone uns, Abi. Du bist Teilhaberin. Also überleg dir gut, ob du deine persönliche Wut wirklich vor das Blatt stellst. Und nun muss ich Schluss machen. Grüß John von mir! Sag ihm, dass ich demnächst mal bei ihm aufkreuze. Vorausgesetzt meine Partnerin kommt jemals zurück.“


    Er lachte und legte auf, bevor ich etwas erwidern konnte. Das machte er meistens so. Ich vermutete, dass er einfach das letzte Wort haben wollte. Einmal hatte ich mir sogar den Scherz erlaubt, ihn zurückzurufen, nur um zwei Worte zu sagen und aufzulegen. Doch für solche Späße fehlte mir im Moment nicht nur die Lust, sondern vor allem die Zeit. Ich musste unbedingt mit John reden und diese Summer stoppen, bevor deren neuer Roman erschien, Interview hin oder her. Ich würde nicht zulassen, dass nun sogar mein Dad zu ihrem Opfer wurde.


    


    


    ***


    


    


    „Bist du dir sicher, dass sie über dich scheibt?“, fragte John, nachdem ich ihm davon erzählt hatte. Gemeinsam saßen wir auf der Veranda und genossen die letzten Sonnenstrahlen des Abends, nachdem wir zu Abend gegessen hatten. Frischen Lachs und Salat, den John, woher auch immer, fertig zubereitet hergezaubert hatte. Es schmeckte köstlich, ich hatte lange nicht mehr so gut gegessen und dennoch kreisten meine Gedanken die ganze Zeit über um das Buch.


    „Es gibt keinen Zweifel“, teilte ich ihm nun zähneknirschend mit. „Ich habe den ersten Teil zur Hälfte gelesen, das genügt. Jeffrey ist im Übrigen derselben Meinung.“


    „Und sie lügt bei dem, was sie schreibt?“


    John war nun ganz Verleger und prüfte den Sachverhalt genau. Bevor er sich dazu hinreißen ließ und irgendetwas unternahm, was die Arbeit eines Autors einschränkte, überzeugte er sich selbst. „Hast du den Roman dabei?“


    „Ja, ich glaube schon“, erwiderte ich. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, dass John so persönliche Dinge über mich lesen wollte, auch wenn es sich angeblich um Jessica handelte. Es war schon erstaunlich, dass ich ihm überhaupt so viel von mir erzählte, was wohl daran lag, dass offenbar nicht nur ich das Gefühl hatte, als würden wir uns schon ewig kennen.


    Schon aus dem Grund wollte ich vermeiden, dass er einen schlechten Eindruck von mir gewann und diese Hannah Summer gab viel zu viel von mir preis. Was würde John von mir denken, wenn er las, wie ich Ben einfach vor dem Altar hatte stehen lassen, so wie Maggie damals Michael.


    „Dann möchte ich ihn lesen. Ich weiß gerne im Voraus, mit wem ich es zu tun habe.“


    „Okay, wie du möchtest“, stimmte ich, wenn auch etwas weniger überzeugt, zu. „Glaubst du, du könntest herausbekommen, wer sich hinter Hannah Summer verbirgt?“


    „Selbstverständlich kann ich das.“ John nickte. „Schließlich muss die Dame ja über einen Verlag veröffentlichen. Es wird nicht schwer sein herauszufinden, welcher das ist.“


    Er sagte es, als wäre es das Normalste der Welt ein Pseudonym aufzudecken, welches immerhin gerade deshalb genutzt wurde, um sich dahinter zu verstecken. Ich lächelte. Er war es offensichtlich gewohnt, an Stricken zu ziehen, an deren Ende ich nicht einmal herankam. Mit seiner Unterstützung würde ich Hannah Summer schon bald sagen können, was ich von ihrer Schreiberei hielt.


    „Danke.“ Ich lächelte John an, der nur mit den Schultern zuckte.


    „Wenn ich sonst etwas für dich tun kann?“


    „Ja, das kannst du“, sagte ich. „Erzähl mir von dir! Ich weiß so gut wie nichts über dich.“


    „Oh“, John winkte ab. „Ich denke, das würde dich nur langweilen. Mein Leben war nicht so aufregend, wie du vielleicht vermutest. Wie wäre es anders herum? Ich würde gerne mehr über dich, Maggie und auch Michael erfahren. Möglicherweise verstehe ich dann, warum Maggie ihn mir vorgezogen hat.“


    „Ihr seid völlig unterschiedlich“, begann ich. Mir fiel es nicht schwer, von Michael zu erzählen. „Dad ist nicht so redegewandt wie du und Erfolg war ihm nie wichtig. Er fährt einen fünfzehn Jahre alten Mustang, das sagt ja wohl alles, nicht wahr?“


    „Ja, das sagt einiges über ihn aus“, erwiderte John spöttisch. Doch es klang eher amüsiert, als abfällig. „Und über Maggie“, fügte er hinzu.


    „Was hat Mom mit dem Mustang zu tun?“


    „Ganz einfach, Maggie ging es nie um Materielles. Glaub mir, Abi! Wäre sie mit mir gegangen, hätte sie in ganz anderen Wagen gesessen. Aber ihr genügte, was Michael ihr bot. Das funktioniert nur, wenn man einen Menschen wirklich liebt. Maggie hat damals die richtige Entscheidung getroffen, heute weiß ich das.“


    „Obwohl sie dir das Herz gebrochen hat?“


    John nickte. „Ja, obwohl sie mir das Herz brach.“


    Wieder schwiegen wir. Jeder in seinen Gedanken versunken. Und wieder war es ein angenehmes Schweigen. Es hüllte uns auf sanfte Weise ein und brachte selbst mich zur Ruhe.


    „Dad wird möglicherweise sterben“, sagte ich plötzlich. Irgendwie kam es mir falsch vor, John die ganze Wahrheit vorzuenthalten. Außerdem würde er es wahrscheinlich sowieso erfahren, von Jeffrey vielleicht. Dann sollte er es lieber aus meinem Mund hören.


    John sagte nichts. Kein, es tut mir leid, kein Erschrecken. Nichts deutete darauf hin, wie diese Nachricht auf ihn wirkte. Einzig seine Hand suchte nach meiner und drückte sie sanft. Damit tat er das, was ich wohl am meisten brauchte. Er zeigte mir, dass ich nicht alleine war, weder jetzt, noch später.


    „Kann ich etwas tun?“, fragte John nachdem mindestens fünf Minuten verstrichen waren.


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, du kannst ihm nicht helfen. Michael benötigt einen Knochenmarkspender, das ist seine letzte Chance. Wir können nur warten.“


    In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich warf John einen entschuldigenden Blick zu, stand auf und lief einige Meter vom Cottage weg. Es war Maggie, die anrief. Als ich ihre Stimme hörte, versuchte ich ruhig zu bleiben. Ich musste damit aufhören, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen, sobald meine Mom sich meldete, was zugegeben gar nicht so einfach war. Erleichtert atmete ich auf, als Maggie mir ganz aufgeregt von dem Artikel erzählte.


    „Stell dir vor, Schatz! Es sind bereits über hundert Menschen typisiert worden. Und das nur, weil in dem Artikel stand…“


    „Ich weiß, was darinstand, Mom“, unterbrach ich sie und lächelte dabei. „Ich habe ihn geschrieben.“


    „Ja, Schatz, wie konnte ich das vergessen? Dein Dad ist so stolz auf dich. Ich soll dich von ihm grüßen. Wo steckst du überhaupt?“


    „Wieso fragst du?“ Ich horchte auf. Außer Jeffrey wusste niemand, dass ich zu John gefahren war. Warum ging Maggie dann nicht einfach davon aus, dass ich mich in Boston aufhielt?


    „Weil Ben dich besuchen wollte. Er war in Boston, in der Redaktion. Dort erkläre man ihm, dass du vereist bist. Warum hast du uns denn nichts davon erzählt?“


    „Ben wollte zu mir?“


    „Ja, das wollte er. Und wenn du mich fragst, war er ziemlich enttäuscht, als er zurückkam. Also sag schon, wo bist du?“


    „Ich brauchte eine Auszeit“, antwortete ich. Auf keinen Fall würde ich meiner Mom davon erzählen, wie ich mit John vor dem Cottage saß, Bier trank und über alte Zeiten plauderte. Maggie hatte in letzter Zeit genug durchgemacht. Warum sollte ich sie auch damit noch quälen?


    „In ein paar Tagen bin ich zurück, Mom.“


    Maggie schwieg. Kein gutes Zeichen dachte ich. Ich kannte meine Mutter und konnte praktisch vor Augen sehen, wie sie nachdenklich die Stirn kräuselte. Sie war schon immer leicht zu durchschauen gewesen. Entweder reagierte meine Mom spontan und aus vollem Herzen oder sie schwieg mit diesem Stirnrunzeln. Dann war es meistens so, dass sie etwas ahnte.


    „Du bist bei John?“, fragte sie leise. „Du möchtest ihn kennenlernen, stimmt‘s?“


    Ich hatte es geahnt. Für einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, einfach zu lügen. Ich musste nur erzählen, dass ich mit Sam in New York war, etwas in dieser Richtung. Doch irgendein Gefühl sagte mir, dass Maggie mir dieses Mal nicht glauben würde.


    „Ja, Mom“, erwiderte ich deshalb.


    Ich hörte, wie Maggie tief einatmete. Ich konnte mir vorstellen, wie sehr es sie traf, dass ich ausgerechnet bei ihm war und dass, obwohl Michael mich im Moment am meisten brauchte. Wie sollte ich ihr nur erklären, dass ich es tun musste, nachdem ich die Wahrheit kannte. Würde meine Mom mir glauben, wenn ich ihr sagte, dass es nichts an den Gefühlen für meinen Dad änderte?


    „Kennst das Testergebnis, Abi?“


    Maggies Stimme klang rau, allerdings weder sonderlich überrascht noch enttäuscht. Bei ihr hörte es sich so an, als hätte sie damit gerechnet.


    Ich suchte nach Worten. Doch bevor ich sie fand, fuhr Maggie fort.


    „Ich wusste es immer, Schatz. Vielleicht habe ich mich deshalb gegen einen Test gesträubt. So konnte zumindest Michael weiterhin daran glauben, dein Dad zu sein.“


    „Aber woher?“, stotterte ich. Das Gespräch entwickelte sich völlig anders, als ich erwartet hatte. Ich drehte mich um. John saß noch genauso auf der Bank, wie ich ihn verlassen hatte. Als er meinen Blick bemerkte, lächelte er.


    „Du hast sehr viel von ihm“, stellte Maggie fest. „Ich habe immer John gesehen, wenn ich dir in die Augen schaute.“


    „Oh, Mom. Ist das wahr?“ Ohne Vorwarnung überfiel mich Traurigkeit. Aus Maggies Worten war deutlich die Zuneigung zu John herauszuhören. Meine Mom liebte Michael, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Aber das hieß nicht, dass sie John vergessen hatte.


    „Ja, Abi! Und es tut mir leid. Ich hätte dir viel früher von ihm erzählen müssen. John ist ein großartiger Mensch“, wiederholte sie das, was auch Jeffrey mir schon versichert hatte.


    „Das ist er, Mom. Aber ich weiß nicht, ob er mein Dad ist. Das Ergebnis war noch nicht da, als ich zu ihm fuhr. Es fühlt sich so an, aber das tut es bei Dad auch. Bist du dir sicher?“


    „Nein, Schatz. Es ist nur ein Gefühl“, sagte Maggie. „Warum findest du es nicht einfach heraus? Michael geht es im Moment ganz gut. Mach dir keine Sorgen! Bleib ein paar Tage bei John und lerne ihn kennen. Ihr habt diese Zeit verdient, alle beide. Und dann hör auf dein Herz!“


    „Danke, Mom.“


    Erst nachdem Maggie aufgelegt hatte, fiel mir wieder ein, was sie über Ben gesagt hatte. Warum war er in der Redaktion gewesen und hatte nach mir gesucht? Wenn er mir etwas sagen wollte, brauchte er schließlich nur anrufen. Und wieso hatte Jeffrey nichts davon erwähnt? Er würde mir doch nicht schon wieder etwas verheimlichen, oder doch? Es half nichts, dachte ich. Ich würde ihn noch einmal anrufen müssen.


    Natürlich stritt Jeffrey alles ab. Mehr noch, er versicherte mir ziemlich glaubwürdig, dass er Ben in seinem ganzen Leben noch nie begegnet war. Die einzigen Personen, die aus Quincy kamen und mit denen er zu tun hatte, waren Hannah Summer und ich. Und das genügte ihm auch vollkommen, teilte er mir zum Ende unseres Gespräches mit und lachte.


    Ich glaubte ihm. Auch deshalb, weil mir noch während des Gespräches ein Gedanke gekommen war, der das Ganze erklären würde. Jeffrey hatte nämlich ganz nebenbei erwähnt, dass diese Summer ihm weitere zwei Kapitel ihres neuen Buches hatte zukommen lassen. Dieses Mal war der Umschlag persönlich abgegeben worden. Er hatte mir gegenüber bedauert, dass er leider nicht in den Genuss gekommen war, die Autorin kennenzulernen. Ganz offenbar hielt diese es nicht für nötig, sich vorzustellen.


    Es passte alles ins Bild. Nicht Hannah Summer hatte das Manuskript vorbeigebracht, sondern Ben. Warum auch nicht, dachte ich verärgert. Er lieferte der Summer ja auch die Geschichte für ihren Roman. Und nun, da er durch mich erfahren hatte, wie wütend ich auf diese Pseudoautorin war, spielte er eben den Boten und nahm sie damit aus meiner Schusslinie.


    Und was seine angebliche Enttäuschung betraf, musste sich Maggie geirrt haben. Sie sah das, was sie sehen wollte. Meine Mom hatte bei meinem letzten Besuch doch deutlich gezeigt, dass sie noch immer hoffte, Ben und ich würden wieder zueinanderfinden.


    Fast wäre es ihr sogar gelungen. Wenn ich an den Abend am Strand dachte, musste ich zugeben, dass es tatsächlich ganz danach ausgesehen hatte. Es war wie früher gewesen, so als hätte es nie eine Trennung gegeben, die sich im Nachhinein auch noch als völlig unsinnig herausstellte. Ben hatte gelacht, als ich ihm von dem Kuss mit dem Fremden erzählte. Dabei hatte ich geglaubt, er sähe diesen Fehltritt genauso als Betrug wie ich. Wahrscheinlich war ich einfach zu jung gewesen.


    Außerdem spielte es keine Rolle mehr. Für eine Nacht hatte ich geglaubt, Ben und ich könnten vielleicht wirklich noch glücklich werden, wie Maggie es sich so sehr wünschte. Doch Ben hatte mit seinem Verhalten gezeigt, dass er diese Hoffnung nicht teilte. Damit war das Thema erledigt. Und irgendwann, da war ich mir ganz sicher, würde auch das Ziehen in meiner Brust verschwinden, welches immer dann auftrat, wenn ich daran dachte, dass Ben eine andere Frau liebte.


    


    


    ***


    


    


    Die nächsten zwei Tage vergingen wie im Fluge. Sie waren angefüllt mit langen gemeinsamen Spaziergängen und noch längeren Gesprächen. Ich erfuhr eine Menge über John und anders herum verhielt es sich genauso. Dabei fiel uns auf, wie viele Gemeinsamkeiten wir besaßen, nicht nur was unsere Augen und die Liebe zum Schreiben betraf.


    Überrascht stellte ich fest, dass mir das pulsierende Leben Bostons, was ich doch eigentlich mochte, kein bisschen fehlte. Im Gegenteil, hier an den langen Stränden zwischen den Dünen kam ich endlich einmal zur Ruhe. Völlig ungestört konnte ich meinen Gedanken nachgehen und so ein wenig Ordnung in meinem Kopf schaffen.


    Inzwischen war sogar mein Ärger auf Hannah Summer verraucht, woran John, der das Buch fertiggelesen hatte, nicht ganz unschuldig war. Er hatte mir klargemacht, dass es an mir lag, was ich aus dieser Geschichte machte.


    „Du glaubst nicht, was über mich schon alles geschrieben wurde“, hatte er gesagt. „Einmal war ich ein skrupelloser Geschäftsmann, der für eine gute Story über Leichen geht. Zwei Wochen später liebten mich alle. So ist das Geschäft, Abi. Man muss Abstand davon nehmen, sonst zermürbt es einen.“


    „Und wie?“, hatte ich gefragt. Ich besaß nun einmal nicht diese stoische Gelassenheit, diese Lügen, und in meinen Augen waren sie das, an mir abprallen zu lassen.


    „Wie wäre es, wenn du dich ein wenig amüsierst? Die Abwechslung würde dir sicher guttun. Außerdem kannst du nicht die ganze Zeit bei einem alten senilen Kerl wie mir hocken. Heute Abend findet am Strand eine Party statt. Es werden eine Menge Leute da sein. Ich könnte dich hinfahren.“


    Die Party von der Marc gesprochen hatte. Erst jetzt fiel sie mir wieder ein. In meiner Tasche lag noch immer seine Karte. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatte ich sie nicht einfach weggeworfen. Aber sollte ich ihn wirklich anrufen und mit ihm ausgehen? Würde er dann nicht glauben, dass mehr als Freundschaft aus uns werden konnte? Ich war mir da nicht so sicher. Dementsprechend fiel meine Antwort aus.


    „Ich weiß nicht. Außerdem bist du nicht senil und ich sehr gerne mit dir zusammen.“


    „Das freut mich, aber mein Angebot steht. Weißt du, Abi? Das Leben geht weiter, auch wenn man es selber manchmal nicht wahrhaben will. Als mich deine Mom damals verließ, habe ich mich in die Arbeit gestürzt. Ich glaubte, nie wieder eine Frau kennenzulernen, die es mit Maggie aufnehmen konnte. Damit habe ich mir selber die Möglichkeit genommen, doch noch eine Familie zu gründen. Ich hätte es versuchen sollen. Mach nicht denselben Fehler!“


    „Warum sagst du das?“, fragte ich und wurde das Gefühl nicht los, dass John von mir und Ben sprach. Allerdings hatte ich ihm nichts davon erzählt. Woher sollte er also wissen, dass ich ihn einfach nicht aus meinem Kopf bekam?


    „Ich habe das Buch gelesen, Abi. Schon vergessen?“


    Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich hatte es nicht vergessen. Und John war schlau genug, um zu erkennen, dass ich genau dasselbe tat wie er damals. Ich musste nur an Marc denken. Unter normalen Umständen würde ich mich vielleicht sogar in ihn verlieben können. Er war charmant, aufmerksam und besaß Humor. Alles, was ich von einem Partner erwartete. Trotzdem verglich ich ihn mit Ben. Ein Vergleich, dem Mark einfach nicht standhalten konnte.


    „Vielleicht hast du recht“, erwiderte ich nachdenklich. „Vielleicht sollte ich einfach akzeptieren, dass Ben und ich nicht zusammengehören. Und weißt du was? Die Party könnte ein guter Anfang sein.“


    „Das sehe ich auch so.“ John lachte und legte seinen Arm um meine Schulter. „Schließlich möchte ich irgendwann meine Enkelkinder auf dem Arm tragen.“


    „Da bist du nicht der Einzige“, lachte ich und dachte an Michael. Ich wusste, wie sehr er und meine Mom sich wünschten, ich würde endlich eine Familie gründen. In der Zwischenzeit nahm Bens Tochter den Platz einer Enkelin ein. Und möglicherweise würde es dabei bleiben, zumindest für Michael. Es sei denn, wir fanden einen Spender und ich einen passenden Mann.


    „Dann würde ich sagen, du machst dich jetzt hübsch und ich fahre dich zum Hotel. Es wird dir gefallen, Abi.“


    „Okay.“ John hatte es geschafft, dass ich mich nun wirklich auf den Abend freute. Ich spürte, dass ich sogar ein wenig aufgeregt war, Marc wiederzusehen. Gleich nachdem ich geduscht hatte, wollte ich ihn anrufen. Dann würde sich zeigen, ob er immer noch Wert auf meine Gesellschaft legte oder mich längst abgehakt hatte. Traf Ersteres zu, stand einem fröhlichen Abend nichts im Wege. Und wer weiß, vielleicht gelang es ihm ja doch, Ben aus meinem Kopf zu vertreiben.


    Eine Stunde später stand ich bereit vor dem Cottage und warte auf John, der seinen Wagen holte. Ich hatte mich vermutlich hundertmal umgezogen, mich letztendlich aber doch für Jeans und Top entschieden. So fühlte ich mich einfach am wohlsten. Außerdem war das Oberteil am Rücken frei und betonte mein Dekolleté, also alles andere als langweilig.


    Marc war begeistert gewesen, als ich ihn angerufen hatte. Er hatte sogar angeboten, mich am Cottage abzuholen. Doch John ließ es sich nicht nehmen, mich zu fahren. Also verabredeten wir uns vor dem Hoteleingang, von wo aus wir gemeinsam zum Strand gehen würden.


    Als wir ankamen, stand Marc schon bereit. Er trug wie ich Jeans, dazu ein weißes Hemd mit kurzen Ärmeln. Die oberen Knöpfe waren lässig geöffnet, so dass ich einen Blick auf seine muskulöse Brust werfen konnte. Ich musste zugeben, dass er tatsächlich der attraktivste Mann unter den Gästen war, die sich ebenfalls auf den Weg zum Strand machten.


    „Okay, ich rufe dich dann an“, sagte ich zu John und wollte mich verabschieden. Doch der löste seinen Gurt und stieg aus. Als wäre es das Normalste der Welt, ging um das Auto herum und hielt mir die Tür auf.


    Eigentlich wäre es mir peinlich gewesen, ein wenig altmodisch vielleicht. Aber John war auch jetzt so selbstsicher in dem, was er tat, dass es überhaupt nicht albern wirkte. Wenn ich allerdings glaubte, er würde zurück ins Auto steigen und davonfahren, täuschte ich mich. Stattdessen wartete er, bis Marc mich begrüßt hatte, in dem er mir die Wangen küsste. Dann reichte er ihm die Hand.


    „Ich bin John Bennet“, stellte er sich vor. „Ich hoffe, ich kann mich darauf verlassen, dass Sie auf Abi aufpassen.“


    „Selbstverständlich, Sir. Abi ist bei mir in guten Händen.“


    „Davon gehe ich aus.“ John sah ihn streng an, was Marc augenblicklich dazu nötigte, eine stramme Haltung anzunehmen. Ich konnte es nicht fassen. Nach einem kurzen Moment der Verblüffung, lachte ich los.


    „Ich bin kein Teenager mehr, John. Also lass Marc in Ruhe!“


    „Ich tue ihm doch gar nichts“, stellte er entrüstet fest, wobei seine Mundwinkel verräterisch zuckten. Nur Marc schien nicht richtig zu begreifen, was da gerade vor sich ging. Der Arme tat mir inzwischen fast leid. Es war sicher schon ein paar Jahre her, als er von den Vätern junger Mädchen ins Gebet genommen worden war.


    „Komm, wir gehen, Marc!“, beeilte ich mich zu sagen, bevor John ihn womöglich noch fragte, wie er sich die Zukunft mit mir vorstellte.


    „John verwechselt da etwas. Lass dich von ihm nicht verunsichern! Er wollte sowieso gerade fahren, nicht wahr, John?“


    „Nun ja, ein paar Fragen hätte ich schon noch an den jungen Mann.“


    Er grinste und genoss die Situation in vollen Zügen. Dabei hatte er keine Ahnung, wie sehr er in diesem Moment Michael glich, der Ben vor vielen Jahren genauso gemustert hatte, wie er jetzt Marc. Ich ging zu ihm und umarmte ihn spontan.


    „Ich bin schon groß“, flüsterte ich ihm dabei ins Ohr.


    „Ich weiß“, erwiderte John und strich mir zärtlich über die Wange. „Ich wollte es nur einmal erlebt haben. Viel Spaß heute Abend. Scheint ein netter Kerl zu sein.“


    Dann drehte er sich um und stieg ein. Ich winkte ihm nach, als er davonfuhr. Als ich mich Marc zuwandte, sah ich, wie er erleichtert aufatmete.


    „Meinst du, er würde mich zu einem Duell herausfordern, wenn der Abend nicht seinen Erwartungen entspricht?“, fragte er. Ich lächelte ihn an. Es gefiel mir, dass er die Sache so locker nahm und sich nicht abfällig über Johns sonderbares Verhalten äußerte.


    „Schon möglich“, erwiderte ich ebenso ernst. „Es wäre also besser, du würdest alles dafür tun, dass dieser Abend unvergesslich schön wird. Es sei denn, du kannst gut schießen.“


    Marc nickte und sah mir in die Augen. Sein Lachen verschwand. Stattdessen beugte er sich langsam zu mir. Es schien beinahe so, als wolle er mir die Möglichkeit lassen, mich zurückzuziehen. Er hatte keine Ahnung, dass er damit genau das Gegenteil bewirkte. Gerade diese Rücksichtnahme bewog mich dazu, meine Augen zu schließen und mich einfach fallen zu lassen. Erst als seine Lippen meine berührten, zuckte ich kurz zusammen. Es fühlte sich anders an, irgendwie fremd. Gleichzeitig schlug jedoch mein Herz schneller. Ich konnte jedenfalls nicht behaupten, dass mir sein Kuss nicht gefiel.


    In diesem Moment löste sich Marc von mir. Er musste mein Zögern gespürt haben. Ich sah das Bedauern in seinen Augen. Das war der richtige Zeitpunkt, um ihm zu sagen, dass ich mich erst daran gewöhnen musste, einen anderen Mann zu küssen. Dass uns Zeit blieb und ich das Ganze gerne wiederholen würde. Aber ich brachte nichts dergleichen über meine Lippen. Stattdessen lachte ich ihn an, nahm seine Hand und riss ihn mit mir.


    „Lass uns Spaß haben“, rief ich ihm zu, während wir zum Strand rannten.


    


    


    ***


    


    


    Als wir am Strand ankamen, war die Party bereits in vollem Gange. Überall waren unzählige kleine Bars provisorisch aus Bambus errichtet worden, an deren Strohdächer Lampions und bunte Lichterketten hingen. Junge Leute saßen davor, tranken bunte Cocktails und amüsierten sich. Eine Band hatte ihre Musikinstrumente auf einer Holzplattform aufgebaut und spielte so laut, dass wir schreien mussten, um uns zu verstehen.


    „Möchtest du tanzen?“, rief Marc und zeigte zu den Paaren, die sich bereits ausgelassen von der Stimmung mittragen ließen. Ich nickte und ließ es zu, dass er mich in seine Arme nahm und zum Takt der Musik führte. Er war ein guter Tänzer, so dass es mir nicht schwerfiel, mich seinen Bewegungen anzupassen. Überhaupt fühlte ich mich plötzlich leicht und unbeschwert.


    Marc, der es zu bemerken schien, drückte mich fester an sich. Ich ließ es geschehen, mehr noch, ich begann seine Nähe zu genießen.


    Irgendwo in meinem Hinterkopf flüsterte mir zwar eine leise Stimme zu, dass ich aufpassen musste. Zumindest sollte ich mir sicher sein, dass ich am nächsten Morgen nichts bereute. Doch ich schob sie beiseite. Ich hatte lange genug gewartet und meine Zeit damit vergeudet, Ben nachzutrauern. Heute Abend wollte ich feiern, tanzen und jeden Moment genießen. Ich sah zu meinem Tanzpartner hoch und lächelte. Marc war genau der Richtige dafür.


    Als die Band eine Pause einlegte, gingen wir zur einer der Bars. Bevor ich Marc sagen konnte, dass ich auf gar keinen Fall einen dieser widerlich süßen Cocktails trinken würde, hatte er schon zwei Flaschen Bier in der Hand. Es passte einfach alles, dachte ich zufrieden. Auch deshalb ließ ich es zu, dass er mich zu einer Stelle abseits der Menge lotste.


    „Gefällt es dir?“, fragte er. Wir saßen dicht beieinander im warmen Sand. Die Musik, die inzwischen wieder eingesetzt hatte, drang zu uns herüber. Jedoch nicht so laut, dass wir uns nicht ungestört unterhalten konnten.


    „Sehr.“ Ich nickte. „Ich bin froh, dass du mich eingeladen hast.“


    „Ich würde dich gerne öfter einladen, Abi. Vorausgesetzt John lässt es zu.“


    Es sollte witzig klingen. Doch ich hörte die Ernsthaftigkeit seiner Worte heraus. Marc meinte es ehrlich. Er wollte mit mir zusammen sein. Schon seine Hartnäckigkeit in Boston hatte das bewiesen. Dabei behauptete Sam von ihm, das schwarze Schaf der Familie zu sein. Ich erinnerte mich daran, wie meine Freundin mir davon erzählt hatte, dass ihr Bruder nicht sesshaft werden könne und ständig in der Welt unterwegs war. Noch vor ein paar Stunden hätte ich also sofort unterschrieben, dass dieser Mann nicht ernsthaft an einer Beziehung interessiert sein könnte. Seine Worte eben, sagten jedoch etwas anderes.


    „Heißt das, du kehrst zurück nach Boston?“, konnte ich mir dennoch nicht verkneifen. „Ich dachte, du hättest dich verabschiedet.“


    „Stimmt. Eigentlich wollte ich nach New York. Hier das sollte nur eine kurze Zwischenstation sein. Allerdings ahnte ich da auch noch nicht, dass ich dich hier treffe.“


    „Und das ändert deine Pläne?“ Ich spürte, wie ich nervös wurde. Sein Interesse an mir war offensichtlich. Aber noch war ich mir nicht sicher, ob ich ihm das zurückgeben konnte, was er erwartete.


    „Das hängt von dir ab, Abi. Sam hat dir bestimmt erzählt, dass mein Vater nur darauf wartet, seinen einzigen Sohn in die Firma aufzunehmen. Ich gebe zu, bis jetzt habe ich meine Freiheit vorgezogen. Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich tatsächlich darüber nachdenke, ihm den Gefallen zu tun.“


    Ich schwieg und dachte darüber nach. Marc drängte mich nicht. Irgendwie spürten wir beide, dass ich ihm in diesem Moment nicht die Antwort darauf geben konnte. Der Harmonie des Abends tat das keinen Abbruch. Marc stieß mit mir an und lachte. Als die Menge plötzlich zu kreischen begann, weil die Band von den schnellen Songs zu langsamen gefühlvollen Balladen wechselte, zog er mich hoch.


    „Lass uns tanzen, Abi! Alles andere hat Zeit.“


    Ich ließ mich mitziehen und genoss den Abend in vollen Zügen. Ich hatte schon lange nicht mehr so viel gelacht, was vor allem an Marcs Humor lag. Möglicherweise vergaß ich deshalb meine selbstauferlegte Therapie und trank viel zu viel Bier mit ihm. Er würde schon auf mich aufpassen, redete ich mir ein. So, wie er es John versprochen hatte.


    Kaum dachte ich John, fiel mir ein, dass ich ihn unbedingt anrufen musste. Sicher wartete er schon längst darauf. Immerhin schlug er sich nur wegen mir die Nacht um die Ohren. Dabei war es gar nicht mehr nötig, dass er mich abholte.


    Marc hatte zufällig mitbekommen, wie sich die ersten Gäste, die die Party verließen, am Hoteleingang sammelten. Auf seine Nachfrage hin erklärten sie ihm, dass jemand vom Personal Taxi fuhr und auch mich nach Hause bringen würde. Daraufhin hatte ich John anrufen wollen. Leider war es bei der Absicht geblieben.


    Als ich nun seine Nummer wählte, hörte ich das Besetztzeichen am anderen Ende der Leitung. In der Annahme, dass er vielleicht gerade selber probierte, mich zu erreichen, legte ich auf. Doch ich wartete vergeblich auf das Klingeln. Also versuchte ich es erneut.


    „Mit wem telefoniert er denn mitten in der Nacht?“, fragte ich Marc.


    „Keine Ahnung, ich kenne deinen Dad nicht.“


    „Ich auch nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. Als ich Marcs fragenden Blick bemerkte, lachte ich. Nun, da der ungewohnte Alkohol seine Wirkung zeigte, fiel es mir nicht mehr schwer, darüber zu reden.


    „Ich habe zwei Väter, weißt du?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, du weißt nicht. Kein Mensch hat zwei Väter, außer mir. Aber vielleicht habe ich bald auch nur noch einen.“


    Plötzlich begann ich zu weinen. Ich dachte an Michael, der im Krankenhaus lag, während ich hier feierte. Ich hatte den ganzen Abend über nicht einmal an ihn gedacht.


    „Du bist beschwipst“, stellte Marc fest und nahm mich am Arm. „Ich bringe dich nach Hause.“


    „Mein Zuhause ist Quincy, bei meinem Dad“, schluchzte ich.


    „Klar“, tröstete mich Marc. „Dann fahren wir eben jetzt in dein anderes Zuhause.“


    Er winkte dem Fahrer, der sofort bereit war. Man merkte ihm nicht an, ob er meinen angetrunkenen Zustand wahrnahm. Freundlich hielt er uns die Tür auf und wartete, bis wir eingestiegen waren.


    „Wo soll es hingehen?“, fragte er.


    „John Bennet“, antwortete ich. Um mich herum drehte sich plötzlich alles. „Er wohnt im schönsten Cottage von ganz Amerika. Es ist…“


    „Ich weiß, wo Mister Bennet wohnt“, versicherte mir der Fahrer und startete den Motor. Unterdessen legte ich meinen Kopf an Marcs Schulter. Ich seufzte leise, als er mir über das Haar strich. Dann schlief ich ein.


    „Oh Gott, ich bin betrunken“, stöhnte ich eine halbe Stunde später, als Marc mich sanft rüttelte. Ich war tatsächlich eingeschlafen und das bei unserem ersten Date. Was musste Marc nur von mir denken? Er hatte sich den Abend sicher anders vorgestellt.


    „Nur ein klein wenig“, tröstete er mich. „Komm, ich bringe dich zur Tür.“


    „Das ist lieb, Marc“, sagte ich, nachdem wir ausgestiegen waren. Zumindest konnte ich jetzt wieder einen klaren Gedanken fassen. „Aber ich komme zurecht. Außerdem wartet der Fahrer auf dich.“


    „Okay.“ Er zögerte. Es war einfach rührend, wie besorgt er um mich war. Marc war überhaupt ein toller Kerl. Ich konnte mich glücklich schätzen, dass er sich gerade um mich bemühte. Obwohl es ihm bestimmt nicht an Verehrerinnen mangelte.


    „Ich ruf dich an, versprochen.“ Ich lächelte ihn an. Als ich bemerkte, wie skeptisch er auf mein Versprechen reagierte, ging ich zu ihm und umarmte ihn.


    „Danke für den schönen Abend“, sagte ich leise. Unsere Lippen waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ich sah in seine meerblauen Augen, die sehnsuchtsvoll auf meinem Gesicht lagen. Und dann tat ich das, was er wohl am wenigsten erwartete. Ich küsste ihn.


    Dieses Mal fühlte es sich überhaupt nicht fremd an. Der Kuss, den Marc sofort leidenschaftlich erwiderte, war voller Erwartungen und Verlangen. Ich spürte, wie Marc sich nur mühsam beherrschte. Erst der Fahrer, der sich aus dem Wagen heraus laut räusperte, brachte uns zur Besinnung.


    „Er will weiter“, sagte Mark. Seine Stimme klang heiser.


    „Ja, sieht so aus. Mach’s gut, Marc“, erwiderte ich und gab ihm einen letzten kurzen Kuss, bevor er einstieg. Ich blieb stehen, bis der Wagen hinter den Bäumen verschwand. Erst dann ging ich auf das Cottage zu.


    Erleichtert stellte ich fest, dass das Drehen in meinem Kopf aufgehört hatte. Sollte John also tatsächlich auf mich warten, würde er kaum noch bemerken, dass ich zu viel getrunken hatte. Inzwischen spürte selbst ich nur noch wenig davon.


    Ich kicherte. Es war nicht gerade sehr aufregend, wenn man beim ersten Date einschlief. Meinem Kopf aber hatte der Schlaf gutgetan.


    Leise ging ich zur Tür. Es brannte kein Licht im Haus. Das konnte nur bedeuten, dass John schlief. Vielleicht hatte er im Hotel angerufen und von dem Fahrservice erfahren. Oder er vertraute darauf, dass Marc mich heil nach Hause brachte. Auf jeden Fall saß er nicht vor dem Fernseher und lauschte auf jedes Geräusch, bis seine Tochter endlich kam, wie es Michael getan hatte, als ich mit fünfzehn zum ersten Mal auf eine Party ging.


    Ich wollte gerade die Klinke herunterdrücken, als sich ein Schatten von der Bank löste. Erschrocken stieß ich einen spitzen Schrei aus. Im schwachen Licht des Halbmondes konnte ich nicht erkennen, wer da auf mich zukam. Ängstlich redete ich mir ein, dass es nur John sein konnte, der auf mich wartete. Dennoch schlug mein Herz schneller.


    „John? Bist du das?“, fragte ich zaghaft.


    Ich bekam keine Antwort. Inzwischen war der Mann nur noch wenige Meter von mir entfernt. Nun konnte ich auch sein Gesicht erkennen. Ungläubig starrte ich es an.


    „Hallo, Abi“, begrüßte mich Ben völlig emotionslos. „Hattest du einen netten Abend?“


    


    


    ***


    


    


    Hatte ich eben noch geglaubt, durch den Alkohol locker geworden zu sein, verschwand dieser Eindruck schlagartig mit Bens Erscheinen. Alles in mir verkrampfte sich, noch bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte.


    Es lag nicht daran, dass er mich dabei beobachtet hatte, wie ich Marc küsste. Auch nicht an der Kälte in seiner Stimme, mit der er mich begrüßte. Mit all dem konnte ich umgehen. Aber nicht damit, dass er mitten in der Nacht vor Johns Cottage saß und auf mich wartete.


    Denn eines war sicher. Ben hatte die weite Fahrt nicht ohne Grund auf sich genommen. Und der bestand bestimmt nicht darin, mich zu fragen, wie mein Abend verlaufen war.


    „Hat Michael dich geschickt?“, fragte ich ihn und hoffte so sehr, dass er verneinen würde. Ben sollte mir sagen, dass es einen ganz simplen Anlass für seinen Besuch gab. Vielleicht war er in der Nähe gewesen, so wie Marc. Solche Zufälle gab es. Oder aber, er wollte mir mitteilen, dass sich endlich ein Spender gefunden hatte. So etwas besprach man nicht am Telefon und Ben war inzwischen ein guter Freund meiner Eltern. Maggie würde in diesem Fall sicher nicht zu mir fahren. Wahrscheinlich wich sie Michael keinen Meter von der Seite. Warum also nicht Ben?


    „Es war Maggie“, antwortete er in diesem Moment. „Sie möchte, dass du nach Hause kommst.“


    „Warum ruft sie mich dann nicht an?“


    Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Antwort mich traf. Wenn meine Mom der Meinung war, dass ich Ben an meiner Seite brauchte, musste es schlimm sein.


    „Maggie schläft im Krankenhaus, sie ist jede Minute bei Michael. Ihr geht es nicht besonders gut, Abi. Deshalb bat sie mich…“


    Ich nickte. In meinen Augen schwammen Tränen. Nun war es soweit. Ich musste die Frage stellen. Für den Bruchteil von Sekunden klammerte ich mich daran fest, dass ich mich irren konnte. Dabei vermied ich es, Ben in die Augen zu sehen. Ich wusste genau, wenn ich es tat, würde ich dort die Antwort finden.


    „Mir die Nachricht zu überbringen, dass Dad stirbt?“


    „Ich weiß es nicht, Abi. Aber es sieht nicht gut aus.“


    Ben kam näher. Für einen kurzen Augenblick glaubte ich, er wolle mich umarmen. Doch er zuckte nur die Schultern. Zumindest war die Kälte in seiner Stimme verflogen, die mich wie ein Schlag getroffen hatte, als er wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


    „Weiß John, dass du hier bist?“ Ich versuchte, cool zu bleiben. Ben sollte nicht merken, wie die Angst langsam in mir hochkroch und sich um mein Herz krampfte. Voller Sorge erinnerte ich mich daran, was ich zu Marc gesagt hatte.


    „Kein Mensch hat zwei Väter, außer mir. Aber vielleicht habe ich bald auch nur noch einen“, hallte es in meinem Kopf. Nun sah es ganz danach aus, als würde ich recht behalten.


    „Ja, John weiß es. Er hat mit mir gewartet und ist erst ins Haus gegangen, als du kamst.“


    „Es ist fast zwei Uhr morgens, Ben. Warum habt ihr nicht angerufen oder seid zu mir gefahren?“, fragte ich vorwurfsvoll. Doch Ben zuckte nur mit den Schultern.


    „John hat es versucht, nicht nur einmal. Schließlich wussten wir nicht, ob du überhaupt noch auf der Party bist. Kann es vielleicht sein, dass du zu beschäftigt warst, um auf dein Handy zu schauen?“


    Ich spürte, wie mir übel wurde. Ich hatte keine Ahnung, ob es an den Auswirkungen des ungewohnten Alkohols lag oder an der Tatsache, dass ich mich amüsiert und ausgelassen gefeiert hatte, während Michael auf mich wartete, um mich vielleicht zum letzten Mal in seine Arme nehmen zu können. Ich fühlte mich so schlecht. Fast so wie damals, in der Nacht, in der ich Ben betrogen hatte. Und seine unterschwelligen Vorwürfe machten es bestimmt nicht besser.


    Ohne ihn weiter zu beachten, ging ich ins Haus. Ich musste packen und so schnell es ging nach Quincy. Vorher wollte ich mich aber von John verabschieden. Als ich in mein Zimmer gerannt war, hatte ich gesehen, dass er in der Küche wartete. Es tat mir in der Seele weh, ihn nach so kurzer Zeit verlassen zu müssen. Aber es ging nicht anders. Außerdem konnten wir uns jederzeit wiedersehen. Bei Michael hingegen…


    „Ich bin immer für dich da, Abi“, versprach mir John, als ich zu ihm ging. Ich nickte und schmiegte mich in seine Arme. Es tat gut, zu wissen, dass er an meiner Seite war.


    „Ich rufe dich an, sobald ich angekommen bin.“


    „Ist gut, Abi. Ich…“ Er brach ab und sah mich an. „Vorher möchte ich dir noch etwas sagen.“


    „Hat das nicht Zeit bis später? Ich muss zu meinem Dad.“


    „Genau darum geht es“, sagte er leise. „Bevor du zu ihm gehst, musst du etwas wissen.“


    Irgendetwas in seiner Stimme ließ mich innehalten. Mit der Tasche in der Hand blieb ich stehen und versuchte in seinem Gesicht zu lesen, was so wichtig sein konnte, dass wir es nicht bei einem anderen Besuch hätten besprechen können. Was ich sah, erschreckte mich. In seinen Augen fand ich dieselbe Angst, die ich bei Michael gesehen hatte.


    „Zuerst möchte ich, dass du weißt, wie viel mir die letzten Tage bedeutet haben“, begann er. „Ich habe mir immer gewünscht, dass du irgendwann vor mir stehen würdest. Als deine Mom mir damals von dem Testergebnis berichtete, glaubte ich ihr nicht. Du warst immer meine Tochter, ich fühlte es.“


    Er brach ab und schüttelte unmerklich den Kopf. Ich erkannte, wie schwer es ihm fiel, darüber zu reden. Als er fortfuhr, zitterte seine Stimme.


    „Und dann standst du plötzlich in meiner Redaktion. Ich habe dich sofort erkannt. Es war, als würde Maggie zu mir zurückkehren. Ich…“


    „Warum erzählst du mir das? Was hat das mit Michael zu tun?“


    John sah mich an. In seinen Augen standen Tränen.


    „Als du damals gingst, ließ ich mich untersuchen, Abi. Ich bin zeugungsunfähig.“


    „Was?“ Ich schüttelte den Kopf. „Du wusstest also von Anfang an…“


    „Ja, Abi. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Aber ich konnte nicht anders. Ich wollte nur für ein paar Tage das Gefühl haben, dein Vater zu sein. Und jetzt fahr zu deinem Dad und vergeude deine Zeit nicht mit irgendwelchen Tests. Er braucht dich jetzt.“


    „Oh Gott.“ In meinem Kopf drehte sich alles. John war zeugungsunfähig. Ich hatte mir alles nur eingebildet. Die Ähnlichkeit, die Gemeinsamkeiten und dieses blöde unsichtbare Band. Dabei gab es das gar nicht. Michael war mein Dad.


    Erst in diesem Moment verstand ich, was das bedeutete. Ich musste nicht länger warten. Mit Johns Geständnis war klar, dass ich meinem Dad helfen konnte. Vorausgesetzt, es war noch nicht zu spät.


    „Ich muss zu ihm“, stieß ich hervor. Seltsamerweise konnte ich John nicht böse sein. Ich verstand ihn sogar. Aber mir fehlte die Zeit, seine Beweggründe zu hinterfragen.


    Nach einem letzten Blick, ging ich zu meinem Wagen. Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. Als ich mich umschaute, stand Ben vor mir, der mich verärgert ansah.


    „Sag nicht, dass du in deinem Zustand fahren willst?“


    „Natürlich fahre ich. Mir geht es gut.“ Ich öffnete den Kofferraum und warf meine Tasche hinein. Ben sollte mich einfach in Ruhe lassen. Ich hatte genug von seinen Vorwürfen. Er war zu mir gekommen und hatte Maggies Bitte erfüllt. Das war sehr nett von ihm. Aber das war es auch schon. Ich brauchte keinen Babysitter, der auf mich aufpasste. Schon gar nicht, wenn dieser Ben hieß.


    Ohne ein weiteres Wort setzte ich mich in den Wagen und steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Doch bevor ich die Fahrertür schließen konnte, zog Ben ihn heraus.


    „Was soll das, Abi? Willst du dich umbringen?“, schrie er mich an. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn jemals so wütend gesehen zu haben. Doch das hieß nicht, dass ich mich davon einschüchtern ließ. Außerdem raubte er mir mit seiner übertriebenen Fürsorge nur kostbare Zeit.


    „Übertreibst du da nicht ein wenig? Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich tue. Gib mir den Schlüssel!“


    „Ganz sicher nicht. Du hast getrunken und warst die ganze Nacht auf. Ich lasse nicht zu, dass du nicht nur dich, sondern auch andere Menschen gefährdest. Meinst du wirklich, es hilft Michael oder Maggie, wenn sie dich auf einer Trage in die Klinik bringen?“


    „Hör auf Ben!“ Jetzt wurde auch ich wütend. „Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe? Ich…“


    „Sei vernünftig, Abi!“ Nun kam auch noch John dazu, der unseren Streit gehört haben musste. „Du kannst so nicht fahren. Ben wird dich mitnehmen.“


    „Und wenn ich das nicht möchte?“, erwiderte ich trotzig und ärgerte mich, dass John auf Bens Seite stand. Gleichzeitig wurde mir bewusst, wie kindisch ich mich gerade verhielt und ich nur kostbare Zeit mit diesem Verhalten verlor. Außerdem wollte ich nicht, dass John sich Sorgen um mich machte. Er war nicht mein Dad, okay. Das hieß aber nicht, dass meine Zuneigung zu ihm plötzlich verschwunden war.


    „Also gut“, lenkte ich ein. „Wenn es euch damit besser geht.“


    „Viel besser“, lächelte John und warf Ben einen Blick zu, den ich nicht zu deuten wusste. Ganz offenbar hatten sich die beiden Männer ziemlich gut verstanden, während ich auf der Party gewesen war.


    „Gut, dann lass uns fahren!“ Ben holte meine Tasche, drückte John die Hand und öffnete mir die Tür zu seinem Auto. Erst dann stieg auch er ein und fuhr los. John winkte uns nach.


    Die nächste halbe Stunde schwiegen wir. Ich hielt meine Augen geschlossen, so dass es für Ben so aussehen musste, als würde ich den versäumten Schlaf nachholen. Doch daran war nicht zu denken. Die Angst um Michael ließ mich nicht eine Sekunde los. Trotzdem war ich froh, dass Ben mich in Ruhe ließ und stur auf die Straße starrte. Erst als irgendwann ein Hinweisschild verriet, dass wir uns einer Raststätte näherten, unterbrach er unser Schweigen.


    „Du musst etwas essen, Abi. Es wird ein langer Tag werden.“


    Im ersten Moment wollte ich protestieren. Er benahm sich ja gerade so, als wäre ich nicht in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen. Ben jedoch schien genau das zu ahnen. Nachdem er den Motor gestoppt hatte, drehte er sich zu mir.


    „Hör zu, Abi! Ich weiß, dass du keinen Wert auf meine Begleitung und erst recht nicht auf meine Ratschläge legst. Aber vielleicht könnten wir das für ein paar Stunden vergessen. Alles was ich will ist, dich sicher zu deinen Eltern zu bringen. Michael braucht dich jetzt. Also tue mir den Gefallen und steig aus, damit wir etwas essen können. Ich habe nämlich auch langsam Hunger. Schließlich habe ich stundenlang auf dich gewartet.“


    „Worum dich niemand gebeten hat“, konnte ich mir nicht verkneifen. Doch es klang nicht mehr halb so abweisend, wie noch kurz zuvor am Cottage. Dennoch schüttelte Ben den Kopf.


    „Da irrst du dich. Maggie hat mich darum gebeten. Hätte ich geahnt, dass du inzwischen jemand anderen gefunden hast, hätte ich mir den Weg erspart.“


    „Richtig, Ben.“ Plötzlich wurde ich wütend. Bei ihm hörte es sich so an, als hätte ich es darauf angelegt, mit Marc feiern zu gehen. Dabei handelte es sich um einen reinen Zufall.


    „Du ersparst dir ja gerne Wege, wenn es um Gefühle geht. So, wie am Tag nach unserer gemeinsamen Nacht am Strand. Da hast du es auch vorgezogen, einfach so zu tun als wäre nichts gewesen.“


    Ich stieg aus und marschierte auf das Schnellrestaurant zu. Doch schon nach wenigen Metern hatte Ben mich eingeholt und hielt mich am Arm fest. Mir blieb keine andere Möglichkeit, als stehenzubleiben.


    „Was meinst du damit?“ Bens Stimme klang gefährlich leise. „Du warst es doch, die nicht schnell genug nach Boston verschwinden konnte.“


    „Nachdem du meine Eltern einfach abgesetzt hast und ohne ein Wort gegangen bist.“


    Ich senkte den Kopf. Ich konnte ihm nicht länger in die Augen sehen, ohne dass er meine Tränen bemerkte. Die ganzen Tage hatte ich versucht zu vergessen, dass es ihm nichts bedeutet hatte. Und für einen Moment hatte es ganz danach ausgesehen, als könne es mir sogar gelingen. Doch nun brach alles wieder auf.


    „Willst du mir etwa damit sagen, dass du auf mich gewartet hast?“


    Ich sah die Überraschung in seinen Augen und schüttelte unwillig den Kopf. Ben tat ja geradeso, als hätte er das am wenigsten vermutet. Natürlich hatte ich auf ihn gewartet, was denn sonst? Was hätte ich nach dieser Nacht denn tun sollen? Ich hatte gehofft, dass er zu mir kam und mich bat zu bleiben. Er war es, der es vorgezogen hatte, mir aus dem Weg zu gehen.


    „Ja, Ben. Ich habe gewartet.“ Ich nickte. Es brachte nichts, jetzt zu lügen. Außerdem fehlte mir die Kraft dazu. „Aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Diese Nacht war ein Fehler. Wir haben wohl zu viel getrunken. Und jetzt lass uns endlich in dieses verdammte Restaurant gehen!“


    „Ich war da, Abi.“ Ben hob mein Kinn und sah mich ungläubig an. „Es stimmt, ich habe deine Eltern mit Matti vom Krankenhaus abgeholt. Dann brachte ich die Kleine zu Lucy. Und weißt du warum? Weil ich den Tag mit dir verbringen wollte.“ Ben schüttelte den Kopf.


    „Hast du wirklich geglaubt, die Nacht hätte mir nichts bedeutet?“


    „Was sollte ich denn sonst denken?“ In meinem Kopf, in dem es auch so schon hämmerte, überschlugen sich die Gedanken. „Du hast dich nicht einmal verabschiedet. Außerdem bist du verheiratet, Ben. Denkst du, ich könnte darüber hinwegsehen?“


    „Hast du es etwa immer noch nicht begriffen, Abi?“ Ben sah mich verständnislos an. „Meine Frau…“


    „Ja, ich weiß, sie hat dich verlassen“, fiel ich ihm ins Wort. Ben verstand mich einfach nicht. „Warum lässt du dich dann nicht scheiden? Was hindert dich daran? Macht es dir etwa Spaß, gleich zwei Frauen zu betrügen?“


    „Ich habe Cassandra nie betrogen“, antwortete er gefährlich leise. „Genauso wenig wie dich, Abi. Vielleicht solltest du nicht von deinen Fehlern auf andere schließen. Es ist nicht mal eine Stunde her, seit du in den Armen eines anderen Mannes gelegen hast. Dabei habe ich dir tatsächlich geglaubt, als du mir von dem Kuss vor unserer Hochzeit erzählt hast. Du hast gesagt, dass du nichts mehr bereust. Und trotzdem musste ich dabei zusehen, wie du dasselbe mit einem anderen Kerl machst. Also bitte, erzähl du mir nichts von Betrug!“


    Ben stieg in den Wagen. Von dem Schnellrestaurant war nun keine Rede mehr. Ihm schien es nach unserem Streit gar nicht schnell genug zu gehen, mich endlich loszuwerden. Er bemerkte ja nicht einmal, wie sehr er mich mit seinen Worten verletzt hatte.


    Am meisten traf mich aber, dass er nicht einmal gelogen hatte. In seinen Augen musste es einfach so aussehen, als wäre ich nicht gerade wählerisch, was das Küssen betraf. Wie sollte er auch ahnen, dass der Kuss, den ich Marc gegeben hatte, nicht zu vergleichen war mit den Emotionen, die mich bei Bens Berührung überkamen. Ich würde nie eine neue Beziehung eingehen können, schoss es mir in den Kopf. Nicht, solange ich Ben liebte.


    


    


    ***


    


    


    Ben sprach den Rest der Fahrt kein Wort. Und auch ich hatte kein Bedürfnis zu reden und erst recht nicht zu streiten. Plötzlich kam es mir so sinnlos vor, nach einer Schuld zu suchen. Ben hatte also auf mich gewartet, ich mich geirrt und ihm unrecht getan. Aber woher hätte ich das wissen sollen? Es bewies nur, dass wir uns nicht vertrauten.


    Schweigend lehnte ich mich zurück, schloss die Augen und versuchte endlich ein bisschen zu schlafen, als Bens Handy klingelte. Ohne anzuhalten, ging er dran. Ich hörte, wie er dem Anrufer leise antwortete, machte mir jedoch nicht die Mühe zu verstehen, was er sagte. Vielleicht war es Mathilda, die fragte, wann ihr Daddy wieder zu Hause sein würde.


    „Ist gut, Maggie. Ich werde es ihr sagen.“


    Maggie? Ich wurde schlagartig wach. Sprach Ben da gerade mit meiner Mom?


    Mit aller Kraft versuchte ich die Augen zu öffnen, was mir unheimlich schwerfiel. Am liebsten hätte ich ewig weitergeschlafen. Dann müsste ich mich jetzt auch nicht der Realität stellen, die leider so aussah, dass meine Mutter Ben anrief, damit er mir eine Nachricht überbrachte.


    Augenblicklich schlug mein Herz schneller. Die Müdigkeit verschwand. An ihrer Stelle kehrte die Angst zurück, die mich seit Bens Auftauchen zu verfolgen schien.


    „Was ist passiert?“, fragte ich und warf ihm einen flehenden Blick zu, der so viel bedeutete, wie: Bitte sag, dass es nur ein harmloser Anruf war!


    Ben antwortete nicht. Stattdessen fuhr er an den Straßenrand und hielt an. Ich sah, wie er zögerte. Seine Hände lagen auf dem Lenkrad, er sah mich nicht an. Das genügte, um mir klar zu machen, dass meine Gebete nichts genützt hatten.


    „Sag es mir, Ben!“ Ich legte meine Hand auf seinen Arm. Langsam drehte er sich zu mir. In seinen Augen fand ich das, wovor ich mich so fürchtete.


    „Es geht zu Ende, Abi. Michael wird es nicht schaffen.“


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich es mir in diesem Moment gelang, nicht die Fassung zu verlieren. Ich bekam weder einen Heulkrampf noch brach ich zusammen oder schrie meine Verzweiflung hinaus. Stattdessen nickte ich nur.


    „Dann lass uns fahren. Ich muss zu ihm“, sagte ich zu Ben.


    „Bist du sicher, dass du nicht erst nach Hause möchtest? Du warst die ganze Nacht auf, Abi.“


    Er warf einen Blick auf mein Oberteil mit dem tiefen Dekolleté und dem freien Rücken. Außerdem trug ich noch immer die hohen Schuhe. Ich sah aus, als wolle ich zu einer Party, was ja gestimmt hatte. Für einen Besuch im Krankenhaus aber, konnte ich nicht unpassender gekleidet sein.


    „Du hast recht, ich muss mich duschen und umziehen.“ Ich brach ab. Gerade fiel mir ein, dass mein Auto bei John stand. Wie sollte ich von Zuhause in die Klinik kommen, wenn ich Ben nicht bat? Ausgerechnet ihn, dem ich vor nicht einmal einer Stunde vorgeworfen hatte, mich betrogen zu haben. Aber für falschen Stolz war einfach nicht genügend Zeit. Ich musste so schnell wie möglich zu Michael und Ben war der Einzige, der mir in diesem Moment helfen konnte.


    „Könntest du vielleicht auf mich warten und mich zur Klinik fahren“, fragte ich ihn. Wie erwartet, nickte Ben. Ich atmete erleichtert auf. Obwohl wir uns gestritten hatten, war ich froh, dass er mitkam und das nicht nur wegen des Wagens.


    Ich hatte Angst. Davor, dass mein Dad sterben würde, wenn ich bei ihm war. Ich fürchtete mich, er könne mir ansehen, dass ich die letzten Tage bei John verbracht und ernsthaft daran gezweifelt hatte, dass Michael mein Vater war. Vor allem aber hatte ich Angst davor, dass er mich anlächeln und dabei weinen könnte.


    „Du schaffst es, Abi“, sagte Ben, der meine Gedanken zu lesen schien. „Wenn du mich brauchst…“


    Er beendete den Satz nicht. Aber verstand ihn auch so.


    „Danke.“ Ich legte meine Hand auf seine. Dieses Mal zuckte keiner von uns beiden zurück. Es schien, als bräuchten wir diese Berührung, um die nächsten Stunden irgendwie zu überstehen. Als Ben seine Hand zurückzog, um den Motor zu starten, fühlte ich, wie sehr sie mir fehlte.


    Fünfzehn Minuten später kamen wir zu Hause an. Ohne Zeit zu verlieren gingen wir ins Haus. Alles sah aus wie immer. Sogar die Decke, die mein Dad in den letzten Wochen immer über seine Beine getragen hatte, lag an ihrem gewohnten Platz. Wehmütig nahm ich sie in die Hand und legte sie an meine Wange. Sie roch nach Michael.


    Ich ging weiter zur Küche. Auf dem Tisch stand eine halbvolle Tasse Kaffee, die Maggie stehengelassen haben musste. Daneben lag ein aufgeschlagenes Fotoalbum. Das war mehr als ungewöhnlich für meine Mom, die sonst peinlichst genau darauf achtete, dass die Wohnung sauber und aufgeräumt war, bevor sie das Haus verließ. Maggie ließ kein schmutziges Geschirr stehen. Es sei denn, es gab einen dringenden Grund dafür.


    Also war auch sie überrascht worden. Möglicherweise durch einen Anruf aus der Klinik, bei dem man ihr mitteilte, dass es Michael schlechter ging. Dann würde Maggie keinen Gedanken an eine halbvolle Tasse verschwenden und sofort zu Michael eilen.


    Ich sah in das Album. Wahrscheinlich erwartete ich, dass Maggie sich Fotos von ihr und Michael angesehen hatte. Bilder aus glücklichen Tagen, an denen mein Dad noch gesund gewesen war. Umso überraschter war ich, als ich erkannte, dass die Aufnahmen von mir und Ben waren. Auf einem der Fotos saßen wir alle gemeinsam im Garten. Mein Dad stand am Grill und strahlte zu uns herüber. Ich erinnerte mich gut an den Tag, es handelte sich um Dads Geburtstag vor sechs Jahren.


    Auf einem anderen Foto waren nur Ben und ich zu sehen. Ich hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und küsste ihn. Ben hielt eine Schachtel in seiner Hand. Also musste es am Tag seines Antrages entstanden sein. Vielleicht hatte Michael uns fotografiert. Ich zumindest kannte diese Aufnahme nicht. Wehmütig strich ich darüber. In diesem Moment spürte ich Bens Atem an meinem Hals.


    „Es ist lange her, Abi“, flüsterte er heiser. Sein Kopf war nicht mehr als fünf Zentimeter von meinem entfernt.


    „Das ist es“, erwiderte ich. „Ich wünschte, ich könne die Uhr zurückdrehen.“


    Ben antwortete nicht. Doch ich hörte, wie sein Atem schneller wurde. Plötzlich hatte ich nur noch den Wunsch ehrlich zu sein. Warum sollte ich nicht zugeben, wie sehr ich ihn vermisste? Dass es nie einen anderen Mann geben würde, den ich so sehr liebte?


    „Du fehlst mir.“


    Wieder kam keine Antwort. Langsam drehte ich mich zu ihm um. Es schien nur noch uns beide zu geben. Ich hoffte so sehr, dass er mich in den Arm nehmen, mich an sich drücken würde. Doch Ben tat nichts dergleichen. Wie erstarrt, sah er mich an.


    „Was willst du hören, Abi?“, fragte er leise. „Dass ich dich liebe und nur darauf warte, dass du irgendwann erkennst, wie viel du mir bedeutest? Ist das überhaupt noch wichtig? Wer sagt denn, dass du mich bei der nächsten Gelegenheit nicht wieder stehen lässt und verschwindest? Immerhin hast du vor nicht einmal fünf Stunden einen anderen Mann geküsst. Glaubst du wirklich, ich möchte das alles noch einmal durchmachen?“


    Ich erschrak. Ich hatte immer gewusst, dass ich Ben damals verletzt hatte. Doch was ich nun in seinen Augen las, war weitaus mehr, als nur verletzte Gefühle. Es lag ein Schmerz darin, wie ich ihn bisher nur ein einziges Mal gesehen hatte. Das war an dem Tag gewesen, als Doktor Morgan Maggie mitgeteilt hatte, dass Michael vielleicht sterben musste und sie ihn für immer verlieren würde.


    „Ich muss duschen“, erwiderte ich mit erstickter Stimme.


    


    


    ***


    


    


    Als wir in der Klinik ankamen und den Aufzug verließen, kam Maggie uns bereits entgegen. Sie musste im Flur auf uns gewartet haben. Ohne ein Wort fiel sie mir in die Arme und fing an zu weinen. Ich wollte sie trösten, brachte jedoch keinen Ton heraus. Nie zuvor hatte ich meine Mom so verzweifelt gesehen. Als sie sich gefangen hatte, lächelte sie mich gequält an.


    „Ich bin so froh, dass du da bist, Abi.“


    „Ich auch, Mom“, erwiderte ich, wobei meine Kehle sich wie zugeschnürt anfühlte. „Wie geht es ihm?“ Meine Stimme versagte, als ich sah, wie Maggie den Kopf schüttelte.


    „Mom!“, flehte ich und betete inständig, dass sie mir sagen würde, dass es nur im Moment schlecht aussah. Dass sich mein Dad wieder erholen würde und ich ihm sagen konnte, dass ich seine Tochter war. Zu meinem Entsetzen schüttelte Maggie noch einmal den Kopf.


    „Sein Gesundheitszustand hat sich rapide verschlechtert. Die Ärzte haben Metastasen entdeckt. Sie breiten sich in seinem ganzen Körper aus.“


    „Was ist mit der Knochenmarkstransplantation?“ fragte ich verzweifelt. „Ich kann es ihm spenden, Mom. Ich weiß jetzt, dass Michael mein Dad ist.“


    Wenn ich erwartet hatte, dass Maggie sich darüber freuen, sie sich wie ich an diesem letzten Strohhalm klammern würde, irrte ich mich. Stattdessen sah meine Mom betreten zu Boden.


    „Es ist zu spät, Abi.“


    Ich sah, wie ihr erneut die Tränen in die Augen stiegen. Hilflos nahm ich sie in den Arm und unterdrückte krampfhaft meine eigenen Tränen. Ich musste jetzt stark sein, für meine Mom und für Michael.


    „Ich möchte zu ihm“, sagte ich. Maggie nickte und zeigte zur Tür. Doch ich war mir nicht sicher, ob ich sie in diesem Moment alleine lassen konnte.


    „Ich werde uns einen Kaffee besorgen“, bot Ben an, der die ganze Zeit etwas abseits neben uns gestanden hatte. Auch sein Blick lag besorgt auf Maggie. Dankbar nickte ich ihm zu, bevor ich vorsichtig die Tür öffnete.


    Als ich das Zimmer betrat, in dem mein Dad lag, erkannte ich sofort, dass meine Mom nicht übertrieben hatte. Michael hielt die Augen geschlossen. Sein Gesicht war eingefallen, die Wangenknochen stachen hart hervor. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Am meisten aber erschreckten mich seine Arme, die auf der Bettdecke lagen. Sie waren furchtbar dünn, die Haut um die Kanülen mit Hämatomen übersät.


    Der Mann, der da vor mir in diesem Krankenbett lag, hatte kaum noch etwas gemeinsam, mit meinem Dad. Mit aller Kraft versuchte ich tief durchzuatmen. Mir liefen längst die Tränen über die Wangen, als ich mich dem Bett näherte und mich auf den Stuhl daneben setzte, den Maggie wohl sonst benutzte.


    „Abi?“ Vom Bett her kam Michaels leise Stimme. Ich sah, wie er versuchte, die Lider zu heben, doch es gelang ihm kaum. Ich hatte ihn noch nie so verletzlich gesehen. Es zerriss mir das Herz.


    „Ja.“ Zärtlich nahm ich seine Hand und streichelte sie, während meine Tränen nun auf Michaels Bettdecke tropften. „Ich bin da, Dad.“


    Michael versuchte zu lächeln. Ich erkannte es an einem der Mundwinkel. Aber er war zu schwach. Jede Bewegung kostete ihn unwahrscheinlich viel Kraft.


    „Gut“, flüsterte er, bevor sich seine Augen erneut schlossen.


    „Ich bleibe bei ihm“, sagte ich zu Maggie, nachdem Michael wieder eingeschlafen war. „Fahr nach Hause, Mom! Du musst etwas essen und dich ausruhen. Keine Angst“, fügte ich hinzu, als ich bemerkte, dass sie protestieren wollte. „Ich rufe dich sofort an, wenn sich sein Zustand verändert.“


    „Ich weiß nicht“, zögerte Maggie und warf Michael einen besorgten Blick zu. „Ich denke, es ist besser, wenn ich in seiner Nähe bleibe.“


    „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf. Wenn Maggie jetzt nicht wenigstens für ein paar Stunden zur Ruhe kam, würde sie vor meinen Augen zusammenbrechen. Allerdings wusste ich auch, dass sie auf sich keine Rücksicht nehmen würde. Also versuchte ich es anders.


    „Bitte Mom, ich mache mir Sorgen um dich. Ben wird dich nach Hause fahren. Wenn du etwas geschlafen hast, kannst du wiederkommen. Bis dahin passe ich auf Dad auf.“


    „Also gut.“ Sie zuckte die Schultern. „Aber du rufst mich an, Abi!“


    „Versprochen, Mom.“


    Ich sah ihnen nach, wie sie zum Fahrstuhl gingen. Ben stützte Maggies Arm. Sie konnte kaum noch einen Schritt gehen. Als er sich zu mir umdrehte, nickte ich ihm dankbar zu. Dann wartete ich, bis sich die Türen geschlossen hatten, bevor ich mich auf die Suche nach Doktor Morgan machte.


    „Hallo, Abi“, begrüßte er mich, als ich sein Büro betrat. „Gut, dass Sie so schnell kommen konnten.“


    „Wie geht es ihm?“, fragte ich ihn. Ein kleiner Hauch Hoffnung flackerte in mir auf. Solange Doktor Morgan mir Maggies Prognose nicht bestätigt hatte, konnte ich daran glauben, dass sie sich irrte. Ungeduldig wartete ich auf seine Antwort.


    „Ich denke, er hat auf Sie gewartet.“


    „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Dass er Angst hatte, Sie würden es nicht rechtzeitig schaffen.“ Doktor Morgan öffnete eine Schublade seines Schreibtisches. Als er sie schoss, hielt er einen Umschlag in der Hand, den er mir über den Tisch hinweg reichte.


    „Er bat mich, Ihnen das zu geben.“


    „Was ist das?“ Ungläubig schaute ich auf den Umschlag. Er war ziemlich groß, was darauf schließen ließ, dass es sich nicht um einen Abschiedsbrief handelte, wie ich im ersten Moment befürchtet hatte. Allerdings war mir völlig unklar, um was es sich sonst handelte. Und warum bewahrte ihn Doktor Morgan auf? Wieso nicht Maggie?


    „Ich weiß es nicht.“ Der Arzt zuckte die Schultern. „Aber Michael war es sehr wichtig, dass Sie ihn bekommen. Lesen Sie es in Ruhe!“


    „Das werde ich. Kann ich die Nacht bei ihm bleiben?“


    „Natürlich, solange Sie wollen. Nutzen Sie die Zeit, Abi! Erfüllen Sie ihm seine letzten Wünsche. Hören Sie ihm zu! Und dann, wenn es so weit ist, lassen Sie ihn gehen! Damit helfen Sie Micheal am meisten.“


    


    


    ***


    


    


    Ich saß die ganze Nacht an seinem Bett und wachte über seinen Schlaf. Zwischenzeitlich schlief ich kurz ein, schreckte aber bei jedem Geräusch direkt wieder hoch. Traurig sah ich dann auf sein blasses Gesicht herunter, welches ich so liebte.


    Ich schaute auf seine Lippen, über die so viele lustige Worte gekommen waren, seine Arme, die mich als Kind gehalten hatten, wenn ich nicht schlafen konnte und zu meinen Eltern ins Bett gekrochen war. Seine Hände, die Connor begruben.


    Gegen Morgen, es musste etwa auf sechs Uhr zugehen, glaubte ich eine Veränderung seiner Atmung zu bemerken. Ich richtete mich auf. Michael bewegte sich leicht und drehte so gut es ging seinen Kopf. Dabei versuchte er seine Augen zu öffnen, was ihm sichtlich schwerfiel. Als er es endlich schaffte, sah er mich an.


    Ich lächelte zaghaft. Er versuchte es zu erwidern, was ihm nicht gelang. Er schaffte es gerademal einen Mundwinkel nach oben zu ziehen und selbst das, schien ihm Schmerzen zu bereiten. Es zerriss mir das Herz.


    „Abi“, kam es fast tonlos über seine Lippen, die aufgesprungen waren.


    Ich nahm seine Hand. Sie fühlte sich eiskalt an.


    „Hey, Dad“, flüsterte ich traurig und strich ihm mit der anderen Hand eine Strähne aus der Stirn.


    „Ich bin bei dir. Alles wird wieder gut, versprochen.“


    Michael zwinkerte. Aber ich konnte nicht erkennen, ob es einfach Zufall war oder ob er mir zustimmte.


    „Ich möchte dir noch etwas sagen, Abi“, presste er mühsam hervor. „Bevor deine Mom zurückkommt und mich wieder bewacht.“


    Es sollte spaßig klingen, ich bemerkte einen winzigen Hauch seines Funkelns in den Augen, welches immer dann auftauchte, wenn er sich über etwas lustig machte. Alleine aus dem Grund lächelte ich, obwohl mir zum Weinen zumute war.


    „Das hat Zeit, Dad. Ruh dich aus, wir reden später“, versuchte ich ihn davon abzuhalten, sich zu sehr anzustrengen. Doch mein Dad schüttelte den Kopf und ich musste einsehen, dass er noch immer derselbe Sturkopf war wie früher.


    „Du warst immer meine Tochter, Abi. Ich konnte dich einfach nicht mit einem anderen Mann teilen. Verstehst du das?“


    Ich nickte. Die Worte klebten in meinem Hals fest. Plötzlich fiel mir John ein. Die Beiden waren sich so ähnlich in diesem Moment. Ich war mir sicher, sie hätten sich gut verstanden, wenn nur einer von ihnen auf den anderen zugegangen wäre. Doch dafür war es nun zu spät.


    „Es war egoistisch von mir“, fuhr Michael fort. „Ich hätte es dir sagen müssen.“


    Inzwischen rannen Tränen über sein blasses Gesicht.


    „Als Ben und du damals heiraten wolltet, war ich kurz davor, dir die Wahrheit zu sagen. Zum ersten Mal glaubte ich, dass dieser andere Mann dasselbe Recht hätte, wie ich es für mich in Anspruch nahm. Doch dann stellte ich mir vor, wie er dich zum Altar führen würde.“


    Michael brach ab und schüttelte den Kopf. „Ich konnte es nicht, Abi. Verzeih mir! Ich wollte nur dein Dad sein. Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch, Daddy.“ Ich umarmte ihn, wobei ich seine Tränen auf meinen Wangen spürte, die sich mit meinen Vermischten. „Ich liebe dich auch“, flüsterte ich in sein Haar und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn.


    „Und ich weiß jetzt, dass du mein Vater bist.“


    „Du hast den Test machen…“ Er brach ab und schloss die Augen. Seine Kraft war verbraucht. Liebevoll bettete ich seinen Kopf ins Kissen und streichelte seine Hand.


    „Ja, Dad“, log ich. Es hätte viel zu lange gedauert, ihm jetzt von John und dessen Zeugungsunfähigkeit zu berichten. Außerdem, was spielte das für eine Rolle? Ich wusste, dass Michael mein Dad war und nun wusste er es auch. Nur das war wichtig. Gerührt sah ich, wie er mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht einschlief.


    Ich wartete so lange, bis sein Atem gleichmäßig ging und ich sicher war, dass er schlief. Erst dann stand ich auf, machte mich in dem winzigen Bad frisch und ging, nach einem letzten Blick auf meinen Dad, aus dem Zimmer. Ich musste unbedingt Jeffrey anrufen. Er wusste nicht einmal, dass ich in Quincy war. Außerdem wollte ich mir einen Kaffee und ein Sandwich besorgen.


    Als ich zurückkam, schlief Michael noch. Kurzentschlossen nahm ich den Umschlag und öffnete ihn. Ich musste endlich erfahren, was mein Dad mir darin mitteilen wollte.


    Erstaunt zog ich den Packen Papier heraus und schüttelte den Kopf. War es wirklich das, was ich vermutete? Ich meine, ich war wirklich erleichtert, dass es sich nicht um ein Testament oder so etwas in der Richtung handelte und auch kein Abschiedsbrief. Allerdings hatte ich bestimmt nicht damit gerechnet, dass es sich bei einem der letzten Dinge, die Michael für mich aufbewahrte, ausgerechnet um Hannah Summers Manuskript handelte.


    Nachdenklich hielt ich es in meiner Hand. Was wollte mein Dad mir damit sagen? Wusste er mehr darüber, als ich vermutet hatte? Kannte er die Summer? Und was versprach er sich davon, dass ich es las?


    Ich sah zu ihm hin. Michael tat nichts, ohne sich etwas dabei zu denken. Schon alleine deshalb musste ich es lesen. Zeit dazu hatte ich ja nun zur Genüge. Ich würde keinen Schritt von Michaels Seite weichen. Warum sollte ich nicht lesen, wenn er schlief?


    


    


    ***


    


    


    Ich las den gesamten Vormittag und legte das Manuskript nur zur Seite, wenn ein Pfleger oder Arzt auftauchte. Manchmal wurde auch Michael kurz wach, schlief aber jedes Mal sofort wieder ein. Dennoch glaubte ich ein zufriedenes Lächeln in seinem Gesicht zu entdecken, als er erkannte, dass ich in dem Manuskript las. Aber für Fragen reichten diese kurzen Momente nicht aus. Und eigentlich erübrigten sie sich inzwischen auch.


    Als meine Mom kurz vor Mittag kam, hatte ich über die Hälfte gelesen. Das meiste davon zum zweiten Mal, doch nun mit ganz anderen Augen. Hatte ich früher auch nur einen Moment gezweifelt, war damit nun Schluss. Der Roman handelte von Ben und mir. Das nicht zuzugeben, wäre lächerlich.


    „Hi, Mom“, begrüßte ich sie und stand auf. Erleichtert stellte ich fest, dass Maggie zumindest ein wenig erholter aussah. Sie hatte sich umgezogen, die Haare gemacht und wieder etwas Farbe im Gesicht.


    „Wie geht es Michael“, fragte sie kaum, dass sie das Zimmer betreten hatte.


    „Er schläft.“


    „Gut.“ Maggie nickte und stellte ihre Tasche hin. „Und was ist mit dir, Abi? Konntest du ein wenig schlafen?“


    „Ja, Mom. Mir geht es gut. Ich habe mit Dad gesprochen.“


    „Er war wach? Was hat er gesagt?“


    „Dass er mich liebt.“ Ohne es zu wollen, drängten sich schon wieder Tränen in meine Augen. Meiner Mutter ging es ähnlich. Ich sah, wie sie sich gerührt über die Wange fuhr.


    „Wir lieben dich alle, Abi. Ich dachte, du wüsstest das.“


    Irrte ich mich oder lag da ein Vorwurf in ihrer Stimme? Und wen meinte sie mit alle? Hatte sie etwa mit John gesprochen?


    „Du meinst Dad und dich?“, fragte ich misstrauisch. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie plötzlich John miteinbezog, schon gar nicht, nachdem sie wusste, dass er nicht mein Dad war.


    „Nicht nur“, erwiderte sie ungerührt. Ihr Blick fiel auf das Manuskript, welches ich achtlos auf dem Stuhl zurückgelassen hatte.


    „Lies es zu Ende, dann weißt du es.“


    „Mom?“


    „Später, Abi. Ich würde mich jetzt gerne um deinen Dad kümmern. Warum gehst du nicht nach unten und trinkst einen Kaffee? Ben und Mathilda werden auch bald kommen. Du könntest auf sie warten.“


    „Ben will Dad besuchen, mit Mathilda?“


    „Ja, warum nicht?“ Maggie schüttelte den Kopf. Zu Recht, wie ich zugeben musste. Warum fragte ich auch so blöd? Ben war wahrscheinlich viel häufiger in der Klinik gewesen als ich. Außerdem mochte Dad die kleine Mathilda. Er freute sich sicher, wenn sie ihn besuchte.


    „Okay“, antwortete ich und schnappte mir das Manuskript.


    „Wenn Dad aufwacht, sag ihm, dass ich ihn liebhabe.“


    „Mach ich und nun verschwinde! Ich möchte ein wenig alleine mit ihm sein.“


    Maggie lächelte, doch ich sah, wie ernst sie es meinte. Meine Mom bereitete sich auf den Abschied vor, dachte ich beklemmt. Ich sah, wie sie sich über Michael beugte und ihm einen Kuss auf die Wange gab. Fast fluchtartig verließ ich das Zimmer.


    Im Empfangsbereich tummelten sich nur wenige Menschen. Ein paar Schwestern liefen kichernd zum Fahrstuhl, eine alte Dame schob ihren Rollator vor sich her und einige Besucher tranken Kaffee. Ich suchte mir einen Platz nahe dem Eingang, so dass Ben und Mathilda mich sehen mussten, wenn sie die Klinik betraten. Dann schlug ich das Manuskript auf und las dort weiter, wo ich aufgehört hatte.


    Im Nachhinein hätte ich nicht einmal sagen können, wie lange ich saß und Hannah Summers Werk in den Händen hielt. Ich wusste auch nicht, wann es begonnen hatte, dass die Worte vor meinen Augen verschwammen und Tränen auf das Papier tropften. Ich war überhaupt nicht fähig zu denken. Wie gelähmt saß ich einfach nur da und starrte vor mich hin.


    Erst als sich eine Hand auf meine Schulter legte, schreckte ich auf. Vor mir stand Ben und sah mich besorgt an. Mathilda war bereits zum Fahrstuhl gelaufen und winkte uns zu.


    „Abi? Was ist los?“ Ben schüttelte mich leicht. Als ich nicht antwortete, wurde sein Druck stärker. „Ist etwas mit Michael? Ist er…?“


    „Nein.“ Mehr brachte ich nicht über die Lippen. Ihm schien es zumindest für den Moment zu genügen. Ich sah, wie er erleichtert aufatmete. In diesem Moment fiel sein Blick auf das Manuskript.


    „Warte hier!“, forderte er mich auf, bevor er zu seiner Tochter ging und die beiden im Fahrstuhl verschwanden. Wenig später kehrte er alleine zurück.


    „Komm!“ Er zog mich hoch und führte mich zum Ausgang. „Du brauchst frische Luft, lass uns ein Stück spazieren gehen.“


    Ich wehrte mich nicht. Völlig widerstandslos ließ ich mich von ihm mitziehen. Schweigend liefen wir auf den Park zu, der die Klinik umgab. Erst als wir ungestört auf einer der Bänke saßen, fand ich meine Fassung zurück.


    „Warum, Ben?“ Ich sah ihm in die Augen. Er wich meinem Blick aus. Doch dieses Mal ließ ich ihn nicht so einfach davonkommen. Michael hatte mir das Manuskript nicht ohne Grund überlassen. Und nun, nachdem ich es gelesen hatte, glaubte ich zu wissen, was ihn dazu veranlasst hatte.


    „Warum hast du mir nichts gesagt? Ich hätte…“


    „Was, Abi? Was hättest du?“ Ben klang wütend, als er aufsprang und sich vor mich stellte.


    „Mitleid mit mir gehabt? Glaubst du wirklich, dass es das ist, was ich wollte?“


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. Gleichzeitig wusste ich, dass er mit seiner Vermutung richtig lag. Natürlich hätte ich Mitleid mit ihm gehabt. Wer hätte das nicht?


    „Du hast es gelesen, Abi“, sagte Ben in diesem Moment. „Mattis Mom ist tot. Sie starb kurz nach ihrer Geburt.“


    Mit weitaufgerissenen Augen sah ich ihn an, unfähig etwas zu sagen. Ja, ich hatte es gelesen und doch gehofft, dass es sich dieses eine Mal nur um eine Erfindung dieser Summer handelte, die ihre Geschichte ein wenig dramatischer gestalten wollte. Doch Ben hatte diese Hoffnung gerade zunichtegemacht. Nun machte alles einen Sinn. Plötzlich erinnerte ich mich auch an Mathildas Worte, als wir uns zum ersten Mal trafen.


    „Onkel Michael wird nicht zu Mom gehen“, hatte sie gesagt und ich nicht verstanden, was sie damit meinte. Ich hatte Ben sogar unlautere Absichten unterstellt, der nie vorgehabt hatte, seine Frau zu betrügen.


    „Es tut mir leid, Ben“, sagte sie nun. „Ich hatte keine Ahnung.“


    Dabei fiel mir ein, dass ja meine Eltern bescheid wussten. Warum, verdammt noch mal, hatten sie es mir verschwiegen? Warum verschwiegen sie mir überhaupt alles?


    „Ich habe deine Eltern darum gebeten“, gab Ben mir die Antwort, als würde er meine Gedanken lesen können. „Ich wollte dein Mitleid nicht, Abi.“ Er brach kurz ab und sah mir tief in die Augen. „Ich wollte immer etwas anderes.“


    Ich schluckte. Dabei spürte ich, wie mein Herz schneller schlug. Aber noch war ich mir zu unsicher, um einfach aufzustehen und zu ihm zu gehen. Jetzt, wo nichts mehr zwischen uns stand, machte es mir Angst.


    „Was ist passiert?“, fragte ich, wohl auch, um auf neutralen Boden zurückkehren zu können. Vielleicht war es mir so möglich, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.


    „Cassandra hatte Leukämie. Wir erfuhren es während der Schwangerschaft, als sie Blut für die Untersuchungen abgab. Von Anfang an machten uns die Ärzte wenig Hoffnung. Die Art Leukämie, unter der sie litt, war äußerst aggressiv. Sie hatte keine Chance. Also entschied sie sich gegen eine Chemotherapie und Bestrahlungen. Sie wollte auf keinen Fall ihrem Baby schaden. Mathilda war ein dreiviertel Jahr alt, als sie starb. Sie kennt sie praktisch nur von Fotos.“


    „Oh Ben.“ Mir tat es in der Seele weh, mir vorzustellen, wie er plötzlich alleine dagestanden hatte, mit einem Kind, das nicht mal ein Jahr alt war. Deshalb hatte er seinen Job aufgegeben und arbeitete zu Hause. Kein Wunder, dass er Michael und Maggie zur Seite stand, wo er nur konnte. Schließlich hatte er dasselbe durchlebt, wie meine Eltern jetzt.


    Und was hatte ich getan? Ich hatte ihm Vorwürfe gemacht, sich in meine Familie zu drängen. Ihm unterstellt, dass er Cassandra hinterging und vor allem hatte ich an seinen Gefühlen mir gegenüber gezweifelt. Dabei hätte ich nur dieses Buch lesen müssen.


    „Er liebte sie und das würde ewig so bleiben, schrieb Hannah Summer. Warum hatten es offenbar alle in ihrer Nähe bemerkt, nur sie nicht?


    „Ben?“


    „Ja, Abi.“


    „Du kennst Hannah Summers gut, nicht wahr?“


    „Das kann man wohl sagen“, erwiderte er. Inzwischen hatte er sich zurück auf die Bank gesetzt. Unsere Hände lagen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ich nahm allen Mut zusammen und legte meine Finger in seine.


    „Weißt du zufällig auch, wie die Geschichte von Jessica und Niklas endet?“


    „Nein, bisher gibt es nur den Anfang des zweiten Teils. Ihr habt ihn bereits in der Redaktion. Der Rest muss erst geschrieben werden.“


    „Wird es ein Happyend geben?“ Meine Stimme zitterte, als ich fragte.


    „Das hängt von Jessica ab“, antwortete Ben und drehte sich zu mir. „An Niklas Gefühlen hat sich nichts geändert. Er wird sie immer lieben, solange er atmet.“


    „So sehr, dass er ihr verzeihen und sie noch einmal bitten könnte, seine Frau zu werden.“


    Ich dachte an Michael und wie sehr er sich gewünscht hatte, mich zum Traualtar zu führen. Wie er mich in die Hände des Mannes übergab, den ich liebte. Mein Herz schlug bis zum Hals, während ich auf Bens Antwort wartete.


    „Ja, Abi.“ Ben nahm mein Gesicht in seine Hände und schaute mir tief in die Augen.


    „Möchtest du meine Frau werden?“


    


    


    ***


    


    


    Es gibt diese Tage, die man niemals vergessen wird, die man ewig im Herzen trägt. Jene Tage, an denen man morgens aus dem Bett springt, weil man gleich nach dem Erwachen spürt, dass einem etwas Großartiges bevorsteht und man es kaum erwarten kann.


    Das sind die Tage, die alles auf den Kopf stellen und das eigene Leben für immer verändern werden.


    Der 11. Oktober war so ein Tag.


    Wenn ich mich heute an ihn erinnere, fällt mir vor allem meine Mom ein, die vor Rührung weinend vor mir stand, als sie mich in ihrem Brautkleid sah. Eigentlich weinte sie seit dem Tag, an dem ich gemeinsam mit Ben in die Klinik zurückgegangen war und wir meinen Eltern und Matti mitteilten, dass wir heiraten würden. Während sie in Tränen ausbrach, hatte mein Dad mich lange angesehen und dann genickt. Er lachte, doch ich sah auch seine Tränen, die er zu verbergen versuchte. In diesem Moment spürte ich, dass wir ihm seinen größten Wunsch erfüllt hatten.


    Das war nicht einmal eine Woche her. Wir hatten nicht lange gewartet. Dazu fehlte uns, oder viel mehr Michael, die Zeit. Nun, da wir uns sicher waren, dass wir den Rest unseres Lebens miteinander verbringen wollten, bedurfte es keiner endlosen Vorbereitungen.


    Wahrscheinlich würden wir von der Traumhochzeit, die wir uns vor fünf Jahren vorgestellt hatten, weit entfernt sein. Es gab weder ein neues Brautkleid noch eine Kutsche und schon gar keine Feier. Aber all das tat meinem Glück keinen Abbruch.


    Ich würde endlich dem Mann, den ich liebte, mein Jawort geben. Und mein Dad würde dabei sein. Überraschenderweise hatte er sich in den letzten Tagen gut erholt. Er war noch immer schwach und konnte die Klinik nicht verlassen. Aber Doktor Morgan hatte zugestimmt, dass wir in der kleinen Krankenhauskapelle heiraten durften. Vorausgesetzt, Michael würde sich nach der Feierlichkeit ausruhen.


    Also hatten wir nur wenige Gäste eingeladen. Einer davon war Jeffrey, der mein Trauzeuge sein würde. Er war es auch, der mich zur Klinik fuhr, in der die anderen bereits auf mich warteten. Nur meine Eltern standen vor der Tür.


    Ich sah sofort, dass mein Dad sich kaum auf den Beinen halten konnte, dennoch schickte er meine Mom, die ihm einen Stock reichen wollte, einfach weg.


    „Glaub ja nicht, dass ihr mich wie einen Schwerkranken behandeln könnt“, hatte er verärgert gesagt und mir dabei zugezwinkert. „Heute führe ich meine wunderschöne Tochter zum Altar. Ich bin ihr Vater. Ihr glaubt doch nicht, dass ich mit diesem Stock zum Altar hinke. Und nun geh zu den anderen rein, Maggie! Damit wir endlich anfangen können, ich habe nicht ewig Zeit.“


    Es sollte wie immer lustig klingen, aber ich erkannte, wieviel Wahrheit in diesen Worten lag. Es fiel ihm schwer, überhaupt ohne Hilfe zu stehen.


    „Hey, Dad“, flüsterte ich ihm zu. „Bist du bereit?“


    „Selbstverständlich“, erwiderte er. „Bist du es denn?“


    Ich wusste genau, was er damit meinte. Und er wusste, dass ich es wusste. Meine Hand lag in seiner. Er drückte sie sanft.


    „Wenn du meinst, dass es das Richtige ist, dann ist es das auch, Abigail“, presste er hervor und sah mich stolz an. Dann gingen wir langsam den Gang entlang, bis zu dem kleinen Altar, an dem Ben auf mich wartete. Im Nachhinein weiß ich nicht mehr, wer wen stützte. Wir kamen nur langsam voran. Aber was machte das schon? Am Ende des Gangs wartete Ben auf mich, der Mann den ich liebte. Mein Dad übergab mich in seine Hände. Die beiden umarmten sich. Es fiel mir schwer, meine Tränen zurückzuhalten.


    „Pass gut auf meine Tochter auf!“, sagte mein Dad leise.


    „Versprochen“, antwortete Ben und führte ihn zu der Bank, in der meine Mom saß. Dieses Mal ließ es Michael widerstandslos zu. Erleichtert sah ich noch, dass Doktor Morgan direkt neben ihm saß, bevor die Zeremonie begann.


    Dann gab es nur noch mich und Ben. Erst als wir die Ringe getauscht und uns geküsst hatten, warf ich einen Blick zu meinem Dad, der sichtlich erschöpft in der Bank saß.


    Mein Dad lächelte. Und er weinte dabei.


    Ich ging zu ihm. Doch Mathilda, die ein Körbchen mit Blütenblättern trug, war schneller. Gerührt sah ich, wie sie sich an Michael schmiegte. Er strich ihr zärtlich übers Haar.


    „Du hast es gewusst, nicht wahr, Onkel Michael?“, fragte sie ihn.


    „Ja, Matti, es ist alles so gekommen, wie wir es besprochen haben.“


    „Danke, Onkel Michael. Ich bin froh, dass Abi jetzt für meine Mom auf mich aufpasst.“


    „Das wird sie.“ Michael drückte Mathilda an sich. Mir liefen längst die Tränen über die Wangen. Doch inzwischen war Ben zu mir getreten und wischte sie mir fort.


    „Wird alles so kommen, wie du gesagt hast?“, fragte Matti in diesem Moment. Ich horchte auf. Anscheinend hatte mein Dad der Kleinen unsere Hochzeit prophezeit, was mich zugegebenermaßen nicht allzu sehr wunderte. Michael hatte immer gewusst, wie sehr ich Ben liebte. Aber was meinte Matti mit dem anderen? Ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen. Mathilda hingegen schien sehr gut zu begreifen.


    „Dann gehst du zu Mom, Onkel Michael? Daddy sagt, dass es dort sehr schön ist.“


    „Dein Daddy hat recht“, erwiderte mein Dad. „Es wird mir gefallen.“


    „Oh nein“, ich drehte mich zu Ben um. „Er hat ihr gesagt, dass er sterben wird, Ben“, flüsterte ich verzweifelt. „Warum hat er das getan?“


    „Damit sie es versteht, Abi.“ Ben nahm mich in den Arm. „Dein Dad ist ein wundervoller Mensch. Lass ihn mit Matti reden! Vielleicht ist gerade sie im Moment die Einzige, die er dafür braucht.“


    Ben hatte recht, ich wusste es. Aber dieses Wissen half mir nicht, meinen Schmerz auszuschalten. In diesem Moment trat Doktor Morgan zu uns. Nachdem er seine Glückwünsche ausgesprochen hatte, warf er einen Blick auf Michael.


    „Er muss sich ausruhen“, sagte er. „Ich bringe ihn nach oben.“


    Mein Dad protestierte, es war so typisch für ihn. Doch ich bemerkte, wie er aufatmete, als er endlich in seinem Bett lag. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er eingeschlafen war. Er spürte nicht einmal meinen Kuss, den ich ihm zärtlich auf die Wange gab.


    „Ich möchte Ihnen noch etwas geben“, sagte Doktor Morgan leise, um Michael nicht zu wecken und zog einen Umschlag aus der Tasche. „Ich weiß, dass Sie das Ergebnis bereits kennen. Aber ich dachte mir, dass Sie es vielleicht aufbewahren wollen.“


    Das Testergebnis, schoss es mir in den Kopf. Ich hatte es längst vergessen. Dabei hatte ich so viele Hoffnungen daran geknüpft. Nun war es wertlos.


    Plötzlich wanderten meine Gedanken zu John. Ich hatte es ihm zu verdanken, dass ich meinem Dad seine größte Angst hatte nehmen können. Niemals in meinem ganzen Leben würde ich das Strahlen in Michaels Augen vergessen, als ich ihm sagte, dass er mein Dad sei.


    Aber woher sollte Doktor Morgan das wissen. Also tat ich ihm den Gefallen und nahm den Umschlag. Dann verabschiedete ich mich. Maggie würde gleich nachdem zurück war, zu Michael gehen und bei ihm bleiben. Ben, Matti und ich wollten nach Hause fahren.


    Warum ich den Umschlag dennoch öffnete, kann ich im Nachhinein nicht mehr sagen. Ich tat es einfach, während ich mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr. Es handelte sich um eins dieser typischen labortechnischen Schreiben, von dem ich die Hälfte nicht einmal verstand. Mein Blick wanderte nach unten zum Ende des Dokuments. Ich wusste aus unzähligen Seifenopern, dass sich dort der entscheidende Satz befand. Und tatsächlich fand ich ihn.


    


    Keine Übereinstimmung der genetischen Merkmale. Eine Vaterschaft ist damit ausgeschlossen.


    


    


    ***


    


    


    Mein Dad hatte Matti die Wahrheit gesagt. Alles war so gekommen, wie sie es besprochen hatten. Er starb noch am selben Abend. Meine Mom war die ganze Zeit bei ihm und hielt seine Hand, während Ben und ich am Strand saßen und einen zweihundert Dollar teuren Wein aus Michaels Keller tranken.


    „Seine letzten Worte galten dir, Abi“, hatte Mom unter Tränen am Telefon gesagt. „Dein Dad war so stolz auf dich. Und er wusste immer, dass er dein Vater ist.“


    „Das ist er, Mom.“ Ich verschwieg Maggie das Testergebnis. Welchen Sinn sollte es machen, ihr jetzt davon zu erzählen? Außerdem war ich mir nicht so sicher, ob sie die Wahrheit nicht längst kannte. Vielleicht würden wir irgendwann später darüber reden, vielleicht auch nicht.


    „Ich liebe dich, Abi“, sagte Ben, nachdem ich aufgelegt hatte. Er versuchte nicht, mich zu trösten. Er war einfach nur da, das genügte.


    „Ich liebe dich auch, Ben“, erwiderte ich und lächelte, obwohl mir die Tränen über die Wangen liefen. „Sieht so aus, als könne Hannah den Roman zu Ende bringen.“


    „Hab ich dir gar nicht gesagt, dass er fertig ist? Er liegt auf Jeffreys Schreibtisch. Dein Chef ist begeistert, bis auf eine Stelle.“


    „Und die wäre?“


    „Nun ja“, Ben zog mich an sich. „Das ist so. Jessica hat beschlossen, in Quincy zu bleiben. Sie und Niklas planen ein weiteres Kind, es könnte ein Junge werden. Niklas weiß sogar schon, wie er heißen soll.“


    „Hat Jessica denn gar kein Mitspracherecht?“, fragte ich und schmiegte mich an ihn.


    „Nein.“ Ben grinste. „Aber Niklas ist sich sicher, dass ihr der Name gefallen wird. Der Kleine wird Michael heißen.“


    „Oh, Ben.“ Meine Kehle war wie zugeschnürt. „Ja, ich glaube, das würde Jessica gefallen. Und da du Hannah so gut kennst, kannst du ihr auch gleich verraten, wohin wir unsere Hochzeitsreise machen.“


    „Ich weiß nicht.“ Ben verzog skeptisch sein Gesicht. „Meinst du nicht, dass sollten wir ihr überlassen?“


    „Nein und nun sag schon, Ben! Was hast du geschrieben? Wohin fahren wir? Oder muss ich erst Jeffrey anrufen?“


    Ben lachte, wurde aber gleich darauf ernst. Als er mich ansah, spürte ich, wie sehr ich ihn liebte. Zärtlich strich er mir eine Haarsträhne aus der Stirn, so wie er es früher getan hatte.


    „Ich habe gestern mit John telefoniert, Abi. Ich wollte, dass er von unserer Hochzeit weiß. Immerhin ist er dein Vater.“


    „Aber woher wusstest du, dass…“


    „Du vergisst, dass ich euch zusammen gesehen habe. Für mich gab es nie einen Zweifel, selbst dann nicht, als er dir von seiner angeblichen Zeugungsunfähigkeit erzählte. Er hat es nur getan, damit du bei Michael sein konntest.“


    Ben brach ab und schaute aufs Meer hinaus. Plötzlich begann er zu lachen.


    „Ich habe keine Ahnung, wie Maggie das angestellt hat, gleich zwei so wundervolle Väter für dich aufzutreiben. Und einer davon wartet sehnsüchtig auf dich, Abi.“


    „Was willst du mir damit sagen, Ben?“


    „Ganz einfach, Hannah hat entschieden, dass die Hochzeitsreise nach Cape Code geht.“


    


    


    ***


    


    

  


  
    



    Vorschau:


    


    


    Elisabeth, Karl der Große und die Löffelliste


    


    


    


    Der Hundertjährige und das Brett mit Warzen


    


    Elisabeth legte das Buch aus den Händen auf ihren Schoß und schaute nachdenklich durch das Fenster auf die Rabatte vor ihrem Haus. Sauber geschnittene Buchsbäume standen dort, wie kleine Soldaten aufrecht angeordnet, in einer Reihe. Sie hatten exakt dieselbe Höhe und der Abstand zwischen ihnen schien ebenfalls genau berechnet.


    Ihr wären Stiefmütterchen lieber gewesen oder Astern, auf jeden Fall etwas Buntes. Und sie hätte gerne ein Vogelhäuschen aufgestellt, so wie ihre Nachbarn. Dann könnte sie im Winter Futter streuen und die Spatzen beobachten.


    Aber Edgar hatte sie nicht gefragt. Eines Tages war er mit den Bäumchen aus dem Baumarkt gekommen und hatte sie eingepflanzt, bevor sie einen Gegenvorschlag machen konnte. Nun waren sie so hochgewachsen, dass sie nicht einmal mehr auf die Straße schauen konnte.


    Dabei saß sie gerne am Fenster und beobachtete die Leute. Nicht, dass sie besonders neugierig gewesen wäre, das nicht. Es war mehr so, dass sie sich dann nicht so allein fühlte, wenn Edgar den ganzen Tag über arbeiten war und sie den Haushalt erledigt hatte.


    Doch damit war es leider vorbei, seit die Bäume größer geworden waren als sie selber. Da half auch kein Sitzkissen auf dem Stuhl mehr etwas. Ihr blieb nur die Aussicht auf die Buchsbäume und ein Stück Rasen davor.


    Ihr Blick kehrte zu dem Buch zurück und fiel auf den Elefanten auf dem Buchrücken. Er war braun, ziemlich groß und eigentlich nicht sehr ansprechend. Zumindest war es nicht die Art Einband, welches sie sonst zu einem Buch greifen ließ. Trotz allem hatte sie es, ohne lange darüber nachzudenken, gekauft.


    Möglicherweise, weil sie zuvor beobachtet hatte, wie mindestens fünf andere Kunden zu dem Buch griffen und der Stapel auf dem Tisch immer kleiner wurde. Vielleicht lag es auch an dem Kommentar, den eine junge Frau abgab, die keine zwei Meter von Elisabeth entfernt in der Buchhandlung stand. An ihrer Hose hielt sich ein etwa fünfjähriger Junge fest, dem ununterbrochen die Nase lief, was die Mutter jedoch kaum bemerkte, da sie auf ihrem Bauch ein schreiendes Baby in einem dieser neumodischen Tücher trug, womit sie Elisabeth sehr an ein Känguruweibchen erinnerte.


    „Der macht es richtig“, hatte die junge Frau, die ziemlich geschafft aussah, wehmütig in den Raum geworfen und sich eins der Bücher geschnappt.


    „Was genau hat er denn richtig gemacht?“ Elisabeth war die Frage einfach so rausgerutscht, während sie dem Jungen ein Tempotaschentuch in die kleine Hand drückte, bevor das glibberige Zeug aus der Nase seine Lippen erreichte.


    „Genau kann ich das natürlich nicht sagen. Dazu müsste ich die Geschichte ja erst einmal lesen. Aber eines weiß ich, er ist aus dem Fenster gesprungen und abgehauen, einfach so.“


    Sie stockte kurz und schaute auf das Baby, von dem plötzlich ein penetranter Geruch aufstieg, der auf eine volle Windel schließen ließ. Dann zuckte sie resigniert mit den Schultern.


    „Wollen wir das nicht alle?“


    Nein, Elisabeth hatte bis jetzt nicht den Wunsch verspürt, aus einem Fenster zu springen. Im Grunde genommen sprang sie überhaupt nicht mehr, schon alleine deshalb, weil man in ihrem Alter eben nicht mehr viel mit übermäßiger Fitness am Hut hatte. Aber das behielt sie für sich. Außerdem war die junge Mutter längst weitergelaufen, nachdem der kleine Rotzbengel Elisabeth, hinter deren Rücken, noch schnell die Zunge rausgestreckt hatte.


    Und dann war das Buch irgendwie in ihre Hände gelangt. Neugierig hatte sie den Klappentext überflogen. Dort stand, dass es sich um ein verrücktes überbordendes Buch handelte, was wohl zutraf, wenn man bedachte, dass es in der Geschichte um einen Hundertjährigen ging, der in Filzpantoffeln ganz Schweden auf den Kopf stellte.


    Natürlich hätte sie sich die Mühe machen und die Verkäuferin fragen können, ob der Roman tatsächlich so gut war, wie der Aufdruck Bestseller versprach. Aber ihr genügte es, dass andere davon überzeugt schienen. Sie tat gerne, was andere taten. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Ihrer Überlegung nach konnte es dann nämlich nicht allzu verkehrt sein. Und falls doch, musste sie die Verantwortung für diese Entscheidung zumindest nicht alleine tragen.


    Außerdem hatte sie der sonderbare Titel neugierig gemacht, wenn er auch vermuten ließ, dass man ihn nicht allzu ernst nehmen durfte. Dennoch, oder vielleicht gerade deshalb, hatte sie noch am selben Abend mit dem Lesen begonnen.


    Vielleicht hätte sie lieber zu dem Kochbuch greifen sollen, weswegen sie überhaupt die Buchhandlung betreten hatte. Vielleicht hätte sie, das Buch einmal in der Hand, darüber schmunzeln können, bevor sie es auf den Tisch zurücklegte.


    Vielleicht hätte sie dann nicht damit begonnen, über ihr eigenes Leben nachzudenken.


    Doch dafür war es jetzt zu spät. Außerdem hatte sie nicht vor, aus dem Fenster zu springen und in einem der sorgfältig gestutzten Buchsbäume zu landen. Und eine Hundertjährige war sie auch nicht. Elisabeth war sich nicht einmal sicher, ob sie so alt werden wollte. Außer Allan Karlsson aus dem Buch kannte sie nämlich niemanden in dem Alter, der noch so beweglich war. Und dennoch hatte die Geschichte etwas in ihr ausgelöst.


    Seit dem fragte sie sich ununterbrochen, warum jemand bis kurz vor seinen hundertsten Geburtstag wartete, bevor er feststellte, dass seinem Leben etwas fehlte. Soweit sie der Geschichte folgen konnte, gab es nicht einmal einen besonderen Auslöser für die Flucht aus dem Fenster. Nur diese Geburtstagsfeier an der der alte Mann nicht teilnehmen mochte.


    Und eben das war der Punkt!


    In genau sechs Monaten, drei Wochen und vier Tagen wurde Elisabeth Frühling Fünfundsiebzig. Und sie verspürte genauso wenig Lust auf eine Feier wie Allan Karlsson.


    Ihrer Meinung nach konnte man den fünfzigsten und auch den sechzigsten Geburtstag feiern. Doch von dem Zeitpunkt an, wo eine Sieben davorstand, bekamen die Glückwünsche einen faden Beigeschmack. Vor allem wenn man plötzlich feststellte, wie schnell die letzten Jahre vorübergezogen waren und wie wenig Spuren sie hinterlassen hatten, sah man mal von den Falten im Gesicht ab.


    Elisabeth seufzte, legte das Buch beiseite, stand auf und ging ins Schlafzimmer. Edgar und sie schliefen noch immer im selben Bett. Trotz seines Schnarchens, welches sie störte, trotz ihres Nachtlichtes, welches ihn störte, hatten sie auf getrennte Schlafzimmer verzichtet.


    Wobei man erwähnen sollte, dass es eigentlich keine gemeinsame Entscheidung gewesen war, vielmehr handelte es sich auch dabei um die ihres Mannes. Elisabeth hätte nichts dagegen gehabt, getrennt zu schlafen. Dann bekäme sie wenigstens nicht mit, wie er sich oft erst nach Mitternacht in ihr Bett schlich und glaubte, sie würde den fremden Geruch an ihm nicht wahrnehmen.


    Dabei war sie eine Frau und Frauen spürten, wenn sie betrogen wurden, früher oder später. Bei ihr traf wohl das Früher zu, denn ihr Mann hatte schon wenige Jahre nach ihrer Hochzeit damit begonnen. Genau wusste sie es nicht. Nur, dass sich das bis heute nicht geändert hatte, wenn man auch meinen sollte, dass ein Achtzigjähriger irgendwann ruhiger würde. Bei Edgar jedenfalls war das nicht der Fall.


    Dennoch bestand er auf ein gemeinsames Bett. Nicht, weil er ungerne alleine schlief. Auch nicht, um im Notfall auf sie zurückgreifen zu können, wenn seine junge Geliebte ihre Periode bekam. Der Grund waren die Kinder. Er wollte den Schein wahren. Wie würde das denn aussehen, wenn einer von ihnen mitbekam, dass sie in verschiedenen Räumen schliefen?


    Dabei war sich Elisabeth gar nicht sicher, ob sie nicht längst von seinen Affären wussten. Doch laut aussprechen tat es niemand, zumindest nicht vor ihr. Elisabeth nahm es als Zeichen der Zustimmung.


    Männer durften fremdgehen, das war nun einmal so. Sie wurden sogar bewundert, wenn sie Frauen und Autos wie Trophäen sammelten. Und wer die Möglichkeit bekam, sein altes Modell gegen ein jüngeres einzutauschen, der tat es eben. Und sie gehörte nun mal zu den älteren Modellen, auch wenn sie fand, dass sie durchaus noch vorzeigbar war.


    Ohne selbst richtig zu wissen, was sie damit bezweckte, zog sie ihren Rock und die Strumpfhose aus und stellte sich vor den Spiegel. Ihre Beine waren nach wie vor schlank und in dem schummrigen Licht sah man auch die leichten Krampfadern kaum. Selbst die Narbe an ihrem Knie, die eine Operation vor acht Jahren verursacht hatte, fiel kaum auf.


    Langsam streckte sie ihr linkes Bein nach oben, das ging noch ganz gut. Daraufhin streckte sie ihr rechtes Bein, auch das funktionierte. Erst dann drehte sie sich um, so dass ihr Hintern sichtbar wurde. In der grauen Miederhose, die sie trug, wirkte er fest und gestrafft. Vielleicht waren die Pölsterchen, die über den Saum hinausragten, ein wenig zu prall. Aber alles in allem konnte sie durchaus zufrieden sein.


    Mit ihrem Oberkörper sah das schon ein wenig anders aus, dachte sie, während sie die Bluse und den Büstenhalter abstreifte. Ihr Busen, der nie sonderlich groß gewesen war, schien schon wieder geschrumpft zu sein. Allerdings hing er auch nicht. Allein aus dem Grund, dass es nichts zu hängen gab.


    „Brett mit Warzen“, hatte Edgar festgestellt und gelacht, als er sie zum ersten Mal nackt gesehen hatte, während sie mit hängenden Armen unsicher vor ihm stand und der Dinge harrte, die wohl folgen würden. Sie hatte nicht verstanden, was er damit meinte, was wohl daran lag, dass sie gerademal neunzehn Jahre alt und total unerfahren in diese Beziehung gegangen war. Schon der Umstand, völlig entblößt vor einem Mann zu stehen, hatte sie rot anlaufen lassen. Man könnte also behaupten, dass sie nicht im Entferntesten ahnte, auf was sie sich einließ, als ihr frisch angetrauter Ehemann sich in der Hochzeitsnacht auf sie legte.


    Dabei sollte man meinen, eine junge Frau wie sie hätte sich vorher schlau gemacht. Aber zu dieser Zeit gab es nun mal kein Internet und auch niemanden, der offen über die ehelichen Pflichten sprach. Woher hätte sie also ihre Informationen beziehen sollen?


    Wen wundert es da, dass ihre erste Erfahrung in dieser Angelegenheit dann auch dementsprechend enttäuschend ausfiel? Edgar erging es nicht viel anders. Doch im Gegensatz zu ihr kannte er sich aus. Er hatte nämlich schon eine Beziehung vor Elisabeth geführt und bestätigt bekommen, was für ein toller Liebhaber er sei.


    Was lag also näher, als die Schuld bei ihr zu suchen? Nachdem sie in den nächsten Jahren noch einige klägliche Versuche unternommen hatten, kam Edgar zu dem Schluss, dass seine Frau frigide sei.


    Elisabeth hatte daraufhin nachgelesen, welche Bedeutung dieses Wort besaß und festgestellt, dass es wohl so war. Immerhin sah sie sich nicht in der Lage seine Bedürfnisse, und schon gar nicht ihre eigenen, wenn es sie in dieser Hinsicht überhaupt gab, zu befriedigen. Das hatte von nun an Fräulein Messerschmidt aus der Buchhaltung übernommen, die mindestens drei Körbchengrößen mehr zu bieten hatte.


    Ihr Brett mit Warzen hatte Edgar in den darauffolgenden Jahren nur noch sporadisch berührt. Und irgendwann ließen sie es ganz, sich gegenseitig zu enttäuschen. Es gab auch keinen zwingenden Grund dafür. Sie hatte inzwischen ein Kind zur Welt gebracht, ein Mädchen, was Edgar nicht gerade in Begeisterung versetzte. Und da in ihrer Familie sowohl mütterlicherseits, wie auch väterlicherseits fast ausnahmslos Mädchen zur Welt gekommen waren, glaubte Edgar nicht so richtig daran, dass noch ein Sohn folgen würde. Somit bestand keine Notwendigkeit mehr, miteinander zu schlafen. Nur das gemeinsame Bett war geblieben.


    Fröstelnd stand Elisabeth im Raum und sah auf ihr Spiegelbild. Sie hatte sich lange nicht mehr betrachtet. Nachdenklich fuhr sie mit den Fingern über die Falten unter ihren Augen. Die Jahre waren auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen.


    Sie zog die Mundwinkel nach oben. Es war immer noch dasselbe Lächeln, nur nicht mehr ganz so frisch. Immerhin sah sie noch ganz passabel aus. Ein Auslaufmodell war sie jedenfalls nicht. Und wenn sie nicht verheiratet wäre…


    „Blödes Buch“, murmelte sie vor sich hin, als ihr bewusst wurde, dass sie gerade völlig nackt vor dem Spiegel stand und sich zum ersten Mal fragte, was wohl gewesen wäre, wenn sie Edgar damals nicht geheiratet hätte. Möglicherweise wäre ihr Leben anders verlaufen, hätte sie sich nicht dem Willen ihres Vaters gebeugt. Aber wie hätte sie das anstellen sollen? Immerhin war sie es gewohnt, das zu tun, was die Männer sagten. Das war immer so gewesen.


    


    


    Die Führer und ein nasser Schlüpfer


    


    Der erste Mann, der Elisabeth vorschrieb, wo es lang ging, war ihr Vater, Adolf Braun, gewesen. Was er sagte, musste befolgt werden. Widerworte wurden bestraft, notfalls mit dem braunen Gürtel. Immerhin hatte er die Hosen an, was wohl auch daran lag, dass die Frauen damals eben mehr Röcke und Kleider trugen und Hosen an weiblichen Beinen verpönt waren.


    Ihm folgte Adolf Hitler, der Widerworte noch härter bestrafte. Aber das erfuhr Elisabeth erst viele Jahre später, als selbiger längst nicht mehr die Hosen anhatte, zumindest was die Führung Deutschlands betraf und wohl auch sonst nicht.


    Dann kam erneut Adolf Braun und zum Schluss Edgar, wobei es ihr bei Herrn Hitler am wenigsten ausmacht hatte. Ihm war sie nämlich gerne gefolgt, wobei sie nicht die Einzige war. Manche folgten ihm sogar so blindlings, dass sie gar nicht bemerkten, wohin.


    Möglicherweise lag Elisabeths Bewunderung auch darin begründet, dass sie schon damals gerne getan hatte, was andere taten. Es war wie mit einer Grippe. Ohne es zu wollen oder großartig darüber nachzudenken, steckte sie sich mit dem Virus an. Und ehe sie sich’s versah, breitete er sich aus, so wie im Fall Adolf Hitler.


    Wie alle anderen jungen Mädchen hatte sie ihn angehimmelt. In ihrem Zimmer hing sogar ein Bild von ihm an der Wand, das sie aus der Zeitung ausgeschnitten hatte. Umso ärgerlicher war es, dass sie die einmalige Chance verpasste, ihn aus der Nähe zu sehen.


    Damals hatte sich die halbe Stadt am Bahnhof versammelt, um ihre Männer, Söhne und Brüder zu verabschieden, die enthusiastisch an die Front zogen, um sich bereitwillig für Führer und Vaterland zu opfern. Der Zug war brechend voll gewesen. Einige der Männer hatten ihr Bündel durch die offenen Fenster geworfen und waren hinterhergeklettert, da es auf normalen Weg unmöglich schien, in die Waggons zu gelangen.


    Plötzlich war durch die großen Lautsprecher die Stimme des Bahnhofsvorstehers gedrungen, der stolz verkündete, dass der Führer persönlich in wenigen Minuten durch ihren Bahnhof fahren würde. Ein hysterischer Aufschrei der Menge folgte. Die Leute drängten sich nach vorn, um nur nahe genug am Bahnsteig zu stehen.


    Elisabeth hatte vor Aufregung fast in die Hose gemacht und war schnell zur Toilette gerannt, die sich im Bahnhofsgebäude befand. Schließlich wollte sie Herrn Hitler nicht mit einem eingepinkelten Schlüpfer gegenübertreten und eigentlich auch sonst niemandem.


    Leider war sie nicht die Einzige gewesen, der es so erging. Eine Menge junger Mädchen war wohl genauso aufgeregt wie sie. Und so wie bei ihr schlug sich diese Aufregung auch bei ihnen auf die Blase.


    Von einem Fuß auf den anderen trippelnd, hatte sie gewartet und ernsthaft darüber nachgedacht, ob ein nasser Schlüpfer es vielleicht nicht doch wert war, dem Führer gegenüberzustehen.


    Schlussendlich hinderte sie nur die Angst vor ihrem Vater daran, diese Überlegung in die Tat umzusetzen. Als sie zurückkam, sah sie nur noch die Rücklichter des Zuges und strahlende Gesichter. Adolf Hitler war fort, Adolf Braun wütend auf sie und sie selber den Tränen nah.


    Ein paar Jahre später verschwand dann einer der Adolfs aus ihrem Leben. Die Leute erzählten sich, dass er sich umgebracht hätte, weil ihn nun nicht mehr alle bewunderten und auch nicht mehr folgten. Von da an nahm ihr Vater ganz die Rolle des Führers in ihrer Familie ein. Wäre er damals vielleicht auch verschwunden…


    Ihr Gesicht überzog sich mit einer verräterischen Röte. Schnell griff sie nach ihren Klamotten und zog sich an. Dieser verrückte Allan Karlsson hatte sie ganz schön verwirrt. Als ob ein Hundertjähriger tatsächlich alles stehen und liegen lassen konnte, um das Leben noch einmal neu zu entdecken.


    In Wahrheit würde der Mann nämlich nicht weit kommen. Der Sprung aus dem Fenster konnte durchaus einen Oberschenkelhalsbruch zur Folge haben. So, wie bei Gertrud, der früheren Postbotin, die ab und an noch Werbeprospekte ausgetragen hatte, um ihre mickrige Rente aufzubessern. Eines Tages war sie auf der schneebedeckten Straße ausgerutscht, wobei die Werbeblättchen ebenso wild durch die Luft flogen wie Gertruds Beine.


    Sie musste ziemlich hart gelandet sein. Sonst wäre ja nicht gleich ein Rettungswagen angerast gekommen und sogar die Feuerwehr. Das halbe Viertel hatte zugeschaut, wie sie die arme Gertrud auf einer Trage abtransportierten. So viel Aufmerksamkeit, wie an diesem Tag, war der Postbotin ihr ganzes Leben nicht zuteil geworden.


    Leider hatte sie selbige kaum genießen können. Drei Wochen später erzählten sich die Nachbarn, dass sie im Krankenhaus an einer Lungenentzündung verstorben war. Aber da ja keiner von ihnen vor Ort gewesen war und Krankenhäuser bestimmt nicht jedem Auskunft gaben, der dahergelaufen kam, glaubte Elisabeth nicht daran. Sie war sich sicher, dass nur der Oberschenkelhalsbruch der Grund gewesen sein konnte.


    Und selbst wenn der Hundertjährige davon verschont geblieben wäre, zumindest seine Arthrose in den Knien würde sich bemerkbar gemacht.


    Und dennoch dachte sie, während sie zur Küche ging, um das Abendessen vorzubereiten. Der Gedanke auszubrechen, endlich Spaß zu haben, Dinge zu tun, die sie immer tun wollte, aber aus Rücksicht auf die Familie zurückgeschoben hatte, war wirklich verlockend.


    Sie stellte sich vor, wie Edgar und die Kinder reagieren würden, wenn sie plötzlich verschwunden war und musste lachen. Dann konnte ja Fräulein Weber, Edgars neueste Errungenschaft, die Zahnreiniger für sein Gebiss kaufen gehen.


    Schon der Gedanke erheiterte sie. Ohne lange darüber nachzudenken, legte sie das Messer und die Gurke beiseite, wischte sich die Hände an dem karierten Geschirrtuch ab und ging zum Radio. Als sie es laut stellte, erklang Helene Fischer. Wäre Edgar nun zu Hause, würde er den Sender wechseln. Er mochte ihre Stimme nicht, wohl aber ihr Aussehen. Erst neulich hatte sie ihn dabei beobachtet, wie er eine Sendung sah, in der die Sängerin in knappen Kleidern über die Bühne fegte. Den Ton hatte er ausgeschaltet, seine Blicke aber sprachen umso mehr.


    Elisabeth hingegen gefiel die Musik. Sie war so voller Leidenschaft und Energie und besaß damit alles, was ihrem Leben fehlte. Ihr Bein begann im Takt zu wippen. Auf ihre Lippen legte sich ein Lächeln, als sie die Augen schloss und sich ganz der Musik hingab. Die ersten Schritte folgten. Und dann begann sie zu tanzen.


    In diesem Moment vergaß sie alles um sich herum. Die verlebten Küchenschränke, die sie nur allzu gerne gegen neue eingetauscht hätte. Ihren kleinen Busen und die Krampfadern an den Beinen, sogar Edgar und seine Geliebte. Sie tanzte, als gäbe es kein Morgen und fühlte sich zum ersten Mal seit vielen Jahren jung.


    „Was ist denn hier los?“


    Elisabeth erschrak. Diese Zeile passte ganz sicher nicht zum Text. Atemlos blieb sie stehen und öffnete blinzelnd die Augen. Vor ihr stand Amelie und sah sie mit einer Mischung aus Unverständnis und Entsetzen an. Elisabeth errötete verlegen, nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag. Ohne eine Antwort zu geben, ging sie zum Radio und schaltete es aus. Plötzlich war es unheimlich still im Raum.


    „Ich wusste nicht, dass du kommst“, versuchte die alte Dame ihrer Tochter zu erklären und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass sie sich schon wieder rechtfertigte.


    „Setz dich doch!“, forderte sie Amelie auf, die ihrem Wunsch nur zögerlich nachkam. Immer wieder wanderte ihr Blick von ihrer Mutter zum Radio.


    „Machst du das etwa öfter?“


    Sie zog dieses das unnötig in die Länge, so als habe Elisabeth etwas Unanständiges getan. Am liebsten hätte sie ihrer Tochter gesagt, dass andere ganz andere Dinge taten. Ihr Vater zum Beispiel, der sie mit seiner Sekretärin betrog. Sie hatte nur getanzt.


    Aber sie schwieg. Elisabeth sagte selten, was sie am liebsten sagen würde. Und noch seltener tat sie das bei Amelie. Stattdessen nahm sie das Küchenmesser in die Hand. Sorgfältig schnitt sie eine Scheibe nach der anderen von der Gurke ab und legte sie auf einen Teller, bevor sie ein wenig Salz hinzufügte.


    „Gibt es einen Grund für deinen Besuch?“, fragte sie und dachte im Stillen, dass es natürlich einen gab. Ihre Tochter kam nicht einfach so vorbei, es sei denn, es war Weihnachten oder ein Geburtstag. Das hieß nicht, dass Amelie selten zu ihr kam. Ganz im Gegenteil, sie sahen sich sogar ziemlich häufig. Ihre Tochter wohnte schließlich nur ein paar Straßen weiter. Allerdings gab es immer einen Grund dafür. Und so würde es auch heute sein.


    „Kann Mara morgen nach der Schule bei dir essen? Ich habe einen Termin und schaffe es nicht, mich auch noch darum zu kümmern. Ich würde dann abends vorbeikommen und sie mitnehmen.“


    „Selbstverständlich koche ich“, antworte Elisabeth. Sie liebte ihre Enkelin von ganzem Herzen, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Trotz allem ging ihr komischerweise zum ersten Mal durch den Kopf, was Amelie wohl sagen würde, wenn sie ablehnte.


    „Ich habe zufälligerweise auch einen Termin“, könnte sie sich herausreden. Oder mit der Begründung absagen, dass sie sich nicht wohl fühlte. Was würde dann passieren?


    „Gut, dann sag ich ihr Bescheid.“


    Amelie stand auf. Keine Frage, wie es ihr ging. Kein Wort darüber, das ihr Vater doch längst zu Hause sein müsste. Nicht einmal ein Danke. Stattdessen kehrte der Blick zurück, den sie beim Eintreten aufgelegt hatte.


    „Und bitte hör auf damit, durch die Küche zu tanzen! Das ist albern. Stell dir nur mal vor, wenn dich einer der Nachbarn dabei sieht. Du bist fast achtzig, Mutter!“


    Dann war sie fort. Elisabeth ging zum Fenster und sah ihr nach, wie sie eilig durch den Garten zur Straße lief. Nachdenklich richtete sie ihren Blick auf die Rabatte mit den Buchsbäumen. Amelie hatte recht, auch wenn sie mit dem Alter übertrieb. Schließlich fehlten bis zur Achtzig noch fünf Jahre. Das änderte jedoch nichts daran, dass sie sich völlig kindisch benahm. Wie kam sie nur dazu, durch die Küche zu tanzen? Was war denn plötzlich los mit ihr?


    Ihr Blick fiel auf das Buch. Seufzend sah sie auf den Elefanten, nahm es und warf es in den Müll.


    


    


    Mara und das wie immer


    


    Am nächsten Tag stand Elisabeth pünktlich um fünf vor vier Uhr vor der Schule und wartete auf ihre Enkelin, die mit ihren siebzehn Jahren natürlich gut alleine nach Hause laufen konnte. Aber Elisabeth hatte das Mädchen all die Jahre abgeholt, wenn Amelie keine Zeit fand.


    Ihre Tochter war nämlich ziemlich spät Mutter geworden und hatte genauso spät erkannt, dass diese Rolle ihr nicht genügte. Also kehrte sie, sobald Mara aus dem Gröbsten raus war, in ihren Beruf zurück und ließ sich ganz nebenbei zur Filialleiterin des Supermarktes in der Innenstadt befördern.


    Eine Entscheidung, die wohl für beide Seiten das Beste gewesen war. Vor allem deshalb, weil Amelie inzwischen zu einer dieser Übermütter mutiert war, die gleich drei Kuchen für den Schulbasar anschleppten, ihrem Kind nur Vollkornbrot und Obst als Pausenbrot mitgaben und sich mit Freuden in den Elternbeirat wählen ließen. Dabei kreiste sie wie ein Helikopter um Mara herum und bewachte jeden ihrer Schritte. Und als ob das nicht genügte, zerrte sie das Mädchen auch noch zum Klavierunterricht, zum Ballett und zwang ihr ständig irgendwelche hochgesteckten Ziele auf, die sie bestimmt sehr gerne, Mara allerdings so gar nicht, erreichen wollte. Elisabeth erinnerte sich gut daran, wie alle Beteiligten aufgeatmet hatten, als Amelie endlich wieder zur Arbeit ging. So konnte zum ersten Mal auch sie sich um ihre Enkelin kümmern, was sie ausgesprochen gerne tat.


    Als sie in diesem Moment das Mädchen gemeinsam mit ihrer Freundin Zoe das Schulgebäude verlassen sah, winkte sie ihr zu.


    „Hallo Oma“, rief Mara und winkte zurück. Dann gab sie Zoe ein Küsschen rechts und links auf die Wange, bevor sie zu Elisabeth kam.


    „Na meine Kleine, wie war dein Tag?“ Elisabeth nahm das Mädchen, welches fast einen Kopf größer war als sie, in den Arm und drückte sie an sich.


    „Ich habe eine Sechs in Mathe bekommen“, klärte Mara sie auf, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten und nebeneinander herliefen.


    „Oh je, das hört sich nicht gut an. Hast du denn nicht gelernt?“


    „Doch, aber ich kapier es einfach nicht. Ich konnte in der Klausur kaum eine Aufgabe lösen. Mathe ist einfach nur blöd, Oma.“


    Mara sagte es fast gleichgültig, was Elisabeth ein wenig überraschte. Immerhin wusste sie, wie streng vor allem ihre Tochter war, wenn es um die Leistungen in der Schule ging. Nicht nur einmal hatte sie ihre Enkelin in der Vergangenheit vor Stubenarrest bewahrt, indem sie das Mädchen mit zu sich nahm.


    „Gibt das nicht Ärger zu Hause?“, fragte sie deshalb.


    „Und wenn schon, bei uns ist zurzeit ständig Ärger. Auf einen mehr oder weniger kommt es da nicht an.“


    Elisabeth horchte auf. Sie hörte zum ersten Mal von Schwierigkeiten in der Familie ihrer Tochter. Amelie hatte kein Wort davon erwähnt. Allerdings musste das nichts bedeuten. Sie gehörte auch sonst nicht zu den Töchtern, die in ihrer Mutter eine Vertraute sahen.


    „Willst du mir nicht sagen, um was es geht?“, bohrte sie vorsichtig weiter, obwohl sie diese Art von Neugier eigentlich anwiderte. Aber hier ging es immerhin um ihre Enkelin. Wenn es Probleme gab, wollte sie das wissen.


    „Papa ist kaum noch zu Hause und Mama beschwert sich darüber. Das hat dann zur Folge, dass er noch länger im Büro bleibt und sie sich streiten, wenn er von der Arbeit kommt.“


    Mara stöhnte. „Was meinst du, warum ich lieber bei dir bin? Ich könnte mir genauso gut selbst etwas kochen oder eine Pizza in den Ofen schieben. Aber ich mag es, wenn du mich verwöhnst. Ich bin echt froh, dass ich dich habe, Oma. Wenigstens eine in der Familie, die normal ist.“


    Sie schwiegen. Elisabeth dachte über die Worte ihrer Enkelin nach. Seit sie in diesem Buch gelesen hatte, schien irgendwie alles eine Bedeutung zu haben. Selbst ein einziger, wahrscheinlich völlig gedankenlos hingeworfener Satz, brachte sie ins Grübeln.


    „Findest du mich normal?“, rutschte es ihr auch jetzt heraus. Seltsamerweise fiel ihr gerade in diesem Moment der Küchentanz vom Vortag und Amelies entsetztes Gesicht ein. War normal dafür wirklich die treffende Bezeichnung?


    „Klar.“ Mara zuckte die Schultern. „Bei dir gibt es wenigstens keine Überraschungen. Alles läuft so wie immer.“


    „Und das findest du gut?“ Elisabeth ließ das Gesagte auf sich wirken. Es schmeichelte ihr, dass Mara in ihr einen sicheren Anker sah. Kinder brauchten nun mal Geborgenheit und feste Strukturen. Trotzdem hörte sich die Beschreibung von ihrem Leben nicht gerade aufregend an.


    „Eigentlich schon“, antwortete Mara. „Zumindest in deinem Alter.“


    Sie kamen an. Elisabeth öffnete das Gartentor und ließ Mara an sich vorbei. Dann legte sie den Riegel um. Alles so wie immer. Gleich würden sie ins Haus gehen, sie würde die Jacke ihrer Enkelin an die Garderobe hängen und ihr das Mittagessen aufwärmen. Danach machte Mara ihre Hausaufgaben, während sie leise fernsah und pünktlich um sechs Uhr kam Amelie, um ihre Tochter abzuholen.


    Elisabeth blieb stehen. Den Riegel der Gartentür hielt sie in der Hand.


    „Warum glaubst du, dass es bei einer Vierundsiebzigjährigen keine Überraschungen geben könnte?“


    Die Antwort ihrer Enkelin kam ohne zu zögern.


    „Weil man in dem Alter eben nichts mehr erlebt. Wie auch? Du gehst kaum aus dem Haus, es sei denn zum Arzt. Urlaub macht ihr auch nicht. Sei ehrlich, Oma! Dein Leben ist einfach…“


    Elisabeth sah, wie das Mädchen nach den richtigen Worten suchte, ohne sie zu verletzen.


    „Du meinst langweilig?“, half sie ihr.


    Ihre Enkelin sah überrascht auf. Wahrscheinlich bemerkte sie gerade, dass sich ihre Oma heute irgendwie seltsam benahm. Sie wusste ja nichts von dem Hundertjährigen und welchen Eindruck er bei ihr hinterlassen hatte.


    „So ungefähr“, wich Mara aus. „Aber das ist nicht weiter schlimm. Du hast dein Leben auch schon gelebt.“


    Mara ging zum Haus. Elisabeth aber stand wie angewurzelt vor der Gartentür stehen, den Riegel in ihrer Hand. Das war es also, dachte sie. Sie hatte ihr Leben gelebt, zumindest dachten die Leute so von einer Vierundsiebzigjährigen. Und wahrscheinlich stimmte das sogar.


    Aber warum fühlte sie dann nichts? Weshalb kamen ihr die letzten Jahrzehnte so vor, als wäre sie in einer riesigen Seifenblase gefangen gewesen? Was hatte sie denn erlebt?


    Sie dachte nach. Die Hochzeiten ihrer Kinder fielen ihr ein, Maras Geburt. Dann war da noch Edgars Firmenjubiläum, für das sie sich sogar ein neues Kleid kaufen durfte. Und nicht zu vergessen die Kaffeefahrt in den Harz, die sie vor zwei Jahren mit Hilde unternommen hatte und von der sie zwei Heizdecken mitbrachte, die Edgar erst sprachlos und später wütend gemacht hatten.


    Was noch, überlegte sie krampfhaft, doch ihr fiel nichts ein. Wenn sie ehrlich war, sahen die letzten Jahre alle gleich aus, so wie die Geliebten ihres Mannes.


    „Oma, kommst du?“, rief Mara von der Tür und holte sie in die Realität zurück.


    „Natürlich“, erwiderte Elisabeth. Dann ließ sie den Riegel zuschnappen und schloss die Gartentür so wie immer, bevor sie Mara ins Haus folgte, sich in den Sessel setzte und Mara dabei zusah, wie sie ihre Jacke an den Haken hing. Als ihre Enkelin zwei Stunden später mit ihrer Mutter ging, hörte sie durch das offene Fenster, wie sie sagte.


    „Oma war heute irgendwie komisch, oder?“


    „Nicht nur heute“, antwortete Amelie. „Als ich gestern kam, tanzte sie durch die Küche.“


    „Echt?“ Mara lachte. Ihr zumindest schien die Vorstellung zu gefallen.


    „Hoffentlich wird sie nicht dement“, seufzte daraufhin Amelie und schloss die Gartentür. „Das Alter hätte sie.“


    Elisabeth wartete, bis die beiden hinter der Ecke verschwunden waren. Dann stand sie auf, ging in den Garten, schob den Riegel der Tür nach oben und öffnete sie einen spaltbreit. Für einen kurzen Moment blieb sie nachdenklich stehen.


    „Das genügt fürs Erste“, murmelte sie vor sich hin und ging zurück ins Haus.


    


    


    Ein verschossener Elfmeter


    


    Als Edgar eine Stunde später von der Arbeit kam, schien alles wie immer zu sein. Elisabeth hatte den Tisch gedeckt, ihm einen Pfefferminztee, ohne Zucker aber mit zwei Süßstoffen, zubereitet und seine Filzpantoffeln zurechtgestellt.


    Nach einem kurzen Kuss auf die Wange, wobei seine Lippen ihre Haut kaum berührten, ging er ins Schlafzimmer und zog seinen Anzug und die Krawatte aus und schlüpfte in seinen gestreiften Schlafanzug. Sobald er nach dem Essen vor dem Fernseher saß, würde sie zum Bett gehen und die Sachen, die er achtlos auf die Tagesdecke geworfen hatte, auf den Bügel hängen.


    „Wie war dein Tag?“, fragte sie, während sie ihm den Teller mit der Wurst reichte.


    „Wie immer“, antwortete er mit vollem Mund und zog sich die Zeitung heran. Dann herrschte Schweigen. Auch das war wie immer. Außer vielleicht, dass Elisabeth heute darüber nachdachte, während sie vorsichtig von ihrem heißen Tee schlürfte.


    Ihr erster Gedanke galt Fräulein Weber, deren Parfüm durch den Raum schwebte. Was würde sie wohl sagen, wenn sie Edgar so wie jetzt, im Schlafanzug mit offenem Mund kauend, über die Zeitung gebeugt, sitzen sah? Würde sie ihn dann auch noch verführerisch finden?


    Der zweite Gedanke galt ihr selbst und dem Rest ihres Mannes, der für sie übrig blieb. Ohne dass er es bemerkte, beobachtete sie ihn. Dabei fiel ihr auf, dass sich die kahle Stelle an seinem Hinterkopf ausgeweitet hatte und nun fast bis zu den Ohren reichte, aus denen kleine dunkle Haare wuchsen. Unter seinen Augen hing die Haut etwas nach unten. Er sah erschöpft aus, was möglicherweise an der körperlichen Anstrengung lag, die er für seine Sekretärin auf sich nahm. Immerhin war auch er kein junger Hengst mehr, an dem die Jahre spurlos vorübergingen. Eher ein alter Gaul, der noch immer an Pferderennen teilnehmen wollte.


    Bei diesem Gedanken musste sie kichern. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. Es hörte sich seltsam an, deplatziert an diesem Tisch. Das schien auch Edgar so zu sehen. Für einen kurzen Moment schaute er auf und warf ihr einen verwunderten Blick zu.


    „Ist irgendwas?“


    „Nein, alles wie immer“, erwiderte sie und kicherte erneut.


    „Und das ist lustig?“ Er schüttelte den Kopf.


    Nun kicherte Elisabeth nicht mehr. Er hatte recht, es war nicht lustig. Aber es hinderte sie daran, einfach loszuheulen. Ihr wurde nämlich gerade bewusst, wie leer sich ihre Beziehung anfühlte. Das wiederum war traurig. Denn komischerweise schien es nur sie zu stören. Edgar hatte diese Leere einfach mit seiner Sekretärin besetzt, während sie sich einredete, dass es normal war nach fünfzig Jahren Ehe. Hatte Mara es nicht ähnlich beschrieben?


    „Warum fragst du mich eigentlich nie, wie mein Tag war?“ Sie sah ihn an. Er legte nicht einmal die Zeitung aus der Hand. Nur am Runzeln seiner Stirn erkannte sie, dass er ihr überhaupt zuhörte.


    „Wie war dein Tag?“, murmelte er und blätterte zum Sportteil um.


    „Mara war hier, ich habe sie von der Schule abgeholt.“


    „Schön.“


    „Sie hat eine Sechs in Mathe bekommen.“


    „Hm.“ Er war beim Fußball angelangt.


    „Ich habe in einem Buch gelesen, in dem ein Hundertjähriger aus dem Fenster springt.“


    „Freut mich.“


    „Ich könnte es ihm nachmachen.“


    Er antwortete nicht. Elisabeth traten Tränen in die Augen. War das alles, was er zu sagen hatte? Ihr Mann roch nach dem Parfüm einer anderen Frau, kam nach Hause, um sich von ihr bedienen zu lassen und seine Wäsche zu ordnen und hörte ihr nicht einmal zu? Sie war nicht einen einzigen vollständigen Satz wert?


    „Ich könnte springen“, sagte sie wütend. „Ich könnte springen, mir den Oberschenkel dabei brechen, ins Krankenhaus eingeliefert werden und dort sterben!“


    „Wenn du meinst.“


    Er blätterte weiter. Elisabeth zögerte. Dabei lagen die Worte bereits auf ihrer Zunge. Sie spürte sie. Nun musste sie nur noch den Mund öffnen und sie herauslassen. Worauf wartete sie? Selbst ein Blinder erkannte doch, dass es in dieser Ehe nur noch eine Person gab, der es gut ging und das war ganz sicher nicht sie.


    „Sag es!“, flüsterte eine Stimme in ihr. „Sag, dass du so nicht länger leben willst!“


    Elisabeth erschrak schon wieder. Vor sich selber wohlgemerkt. Dabei konnte sie sich nicht erinnern, schon einmal Angst vor sich selbst gehabt zu haben. Dennoch fühlte sich das begleitende Kribbeln in ihrem Körper richtig gut an. Fast so wie damals, als sie ein junges Mädchen war und ihr ein Junge hinterhergesehen hatte. Es war nicht zu vergleichen mit dem Kribbeln der letzten Jahre, welches sich ausschließlich auf die Durchblutungsstörungen in ihren Füßen beschränkt hatte.


    Sie öffnete die Lippen und feuchtete sie mit der Zunge an. In diesem Moment legte Edgar die Zeitung zur Seite und sah zu ihr hin. Elisabeth begann zu schwitzen. Spürte er etwa, dass sie ihm etwas mitzuteilen hatte, was ihr Leben ganz schön durcheinanderwirbeln würde? Dass sie sich genau nach diesem Wirbeln sehnte, eigentlich schon lange, doch vor allem nachdem sie in dem Buch gelesen hatte?


    Sie holte tief Luft. Und dann war sie plötzlich fähig zu reden. Leider waren es die falschen Worte, die über ihre trockenen Lippen sprangen.


    „Schmeckt es dir?“, fragte sie.


    „Wie immer“, antwortete Edgar.


    Elisabeth nickte. Sie hatte den Moment verpasst. Edgar würde sie nie verstehen. Sie verstand sich ja gerade selber nicht. Was hatte sie denn erwartet? Dass Edgar sie in den Arm nahm und ihr seine Liebe beteuerte? Dass irgendetwas geschah, was ihr Leben nicht ganz so langweilig erscheinen ließ? War es dafür nicht längst zu spät?


    „Wollen wir nachher zusammen den Tatort schauen?“ Elisabeth versuchte mit aller Macht, die komischen Gedanken zu verdrängen, die ihr bei diesem wie immer kamen. Sie musste einfach aufhören so viel nachzudenken. Schließlich hatte das all die Jahre zuvor auch funktioniert.


    „Heute läuft Fußball. Du kannst schon mal zwei Flaschen Bier aus dem Keller holen“, antwortete Edgar und stand auf. Seinem schmutzigen Geschirr schenkte er keinem Blick. Stattdessen ließ er sich stöhnend in den großen Sessel im Wohnzimmer fallen und beschlagnahmte die Fernbedienung.


    „Natürlich“, antworte Elisabeth, während sie begann den Tisch abzuräumen. Sie erhielt keine Antwort. Auch nicht, als sie ihm zehn Minuten später das Bier auf den Tisch stellte. Dennoch setzte sie sich auf das Sofa und starrte auf den Bildschirm.


    Sie wartete. Auf ein Danke vielleicht. Einen Blick, der ihr sagte, dass er sie überhaupt bemerkte. Oder darauf, dass Edgar nicht doch wenigstens ein paar Worte mit ihr wechseln würde.


    „Hast du kein Glas mitgebracht?“, fragte er, nachdem einer der jungen Männer einen Elfmeter über die Latte schoss. Er hörte sich verärgert an, ob nun wegen dem Glas oder dem verpatzten Elfmeter wusste sie nicht. Vorsichtshalber stand sie auf, ging zum Schrank und stellte das Gewünschte neben sein Bier.


    Die nächsten sechzig Minuten verliefen schweigend, sah man von den wütenden Zwischenrufen Edgars ab, die nicht ihr, sondern dem Schiedsrichter galten. Die Lieblingsmannschaft ihres Mannes lag mittlerweile hoffnungslos zurück. Das schien auch Edgar zu erkennen. Ohne sie zu fragen, ob sie einverstanden war, schaltete er den Fernseher aus und stand auf.


    „Wir gehen ins Bett!“, sagte er und schlurfte Richtung Schlafzimmer.


    Elisabeth blieb sitzen. Ich könnte mir den Rest des Tatorts ansehen, dachte sie, die überhaupt noch nicht müde war. Zögernd griff sie zu der Fernbedienung.


    „Kommst du?“, rief Edgar ungeduldig. Die Fernbedienung wanderte zurück auf ihren Platz. Elisabeth stand auf. Dann räumte sie rasch die Flasche und das Glas in die Spüle.


    „Sofort“, antwortete sie und folgte ihrem Mann.


    


    


    Inge und ihr Katheter


    


    Sie blieb noch lange wach an diesem Abend. Edgar war längst in sein monotones Schnarchen verfallen, welches nur ab und an von einem Furzen unterbrochen wurde. Elisabeth aber lag mit offenen Augen im Bett, starrte an die Decke und fühlte sich wie ein Feigling.


    Warum hatte sie es nicht ausgesprochen? Warum lag sie hier neben diesem Mann, für den sie nichts mehr empfand? Schlimmer noch, für den sie wahrscheinlich nie etwas empfunden hatte. Jetzt, mit fast fünfundsiebzig, konnte sie es ruhig zugeben. Sie hätte Edgar niemals geheiratet, wenn ihr Vater sie nicht mit Nachdruck in diese Ehe gedrängt hätte.


    Natürlich hatte es ihr auch geschmeichelt, dass Edgar um sie warb. Und anfangs entwickelte sich möglicherweise sogar eine gewisse Vertrautheit daraus. Oder war es eher Gewohnheit?


    Ob man dazu aber Liebe sagen konnte? Sie bezweifelte es. Leider fehlte ihr ja jeglicher Vergleich.


    Sie hätte nur den Mund aufmachen müssen und ihr wären dieses furchtbare Schnarchen und alle anderen schlechten Gewohnheiten ihres Mannes, angefangen beim Fremdgehen, bis hin zu dem nächtlichen Furzen, erspart geblieben.


    Warum also?


    Sie seufzte. Wenn sie ehrlich war, kannte sie die Antwort.


    Sie hatte Angst.


    Es nützte nichts, sich selbst zu belügen. Die Angst blieb trotzdem. Elisabeth würde nie so mutig sein wie Allan Karlsson und aus dem Fenster springen. Genauso wenig, wie sie Edgar um die Scheidung bitten würde. Und dafür gab es einige Gründe, wobei ihr drei davon am meisten Sorgen bereiteten.


    Erstens, war sie in ihrem ganzen Leben noch nie alleine gewesen.


    Zweitens, hatte sie keine Ahnung, wo sie hinsollte.


    Drittens, wurde sie in sechs Monaten fünfundsiebzig Jahre alt.


    Außerdem kam es so plötzlich. Bis vor zwei Tagen war sie mit ihrem Leben doch noch ganz zufrieden gewesen. Ihr ging es gut. Sie und Edgar wohnten in einem hübschen Reihenhäuschen, welches längst abgezahlt war. Er ging noch immer für ein paar Stunden zur Arbeit und verdiente nicht schlecht. Und Elisabeth füllte eben ihre Rolle der treusorgenden Ehefrau, verständnisvollen Mutter und Oma aus. Jeden Montag traf sie sich mit ihren Nachbarinnen zum Bingo spielen und am Sonntag gingen sie gemeinsam zum Beten in die Kirche.


    Sicher, es gab diese Momente, in denen sie sich gefragt hatte, ob das nun alles war. Irgendwann war diese Frage wie aus heiterem Himmel zum ersten Mal aufgetaucht und nie ganz aus ihrem Kopf verschwunden. Nichtsdestotrotz hatte sie für diesen Fall doch eine sichere Methode gefunden, die ausgesprochen gut funktionierte. Dabei war es reiner Zufall gewesen, dass sie diese für sich entdeckte. Wenn sie sich recht erinnerte, war es an ihrem zweiundvierzigsten Hochzeitstag gewesen.


    Schon früh am Morgen war sie aufgestanden und zum Friseur gegangen. Sie wollte hübsch aussehen, wenn sie Edgar mit ihrem Geschenk überraschte. Durch Maras Hilfe war es ihr nämlich gelungen, im Internet ein ziemlich seltenes Modellauto zu ersteigern, das Edgar sich seit Ewigkeiten für seine Sammlung wünschte. Elisabeth hatte einen großen Teil ihres Haushaltsgeldes dafür gespart, welches normalerweise für einen Monat reichen musste und sogar auf ihre Lieblingszeitschrift verzichtet.


    Erwartungsvoll hatte sie am Nachmittag mit Kaffee, Kuchen und dem Modellauto auf Edgar gewartet, der so wie immer seiner Arbeit nachging. Aber Edgar war nicht gekommen, weder am Nachmittag noch am Abend und sie hatte erkennen müssen, dass er ihren Hochzeitstag vergessen hatte. Irgendwann spät er in der Nacht war er dann doch noch aufgetaucht und hatte sich leise ins Bett geschlichen. Elisabeth, die mit offenen Augen dalag, aus denen enttäuschte Tränen liefen, hatte das Parfüm seiner Sekretärin gerochen.


    Damals war die Frage, ob das nun alles war, zum ersten Mal in ihrem Kopf aufgetaucht. Um in Ruhe darüber nachdenken zu können, war sie am nächsten Tag in den Park gegangen, um spazieren zu gehen. Über eine Stunde verbrachte sie dort und schwelgte in Selbstmitleid, bis sie irgendwann an dem neugebauten Seniorenheim vorüberkam.


    Neugierig hatte sie hinter den Zaun geschaut und die Bewohner beobachtet. Eine der Damen war immer wieder aufgestanden, zum verschlossenen Tor gelaufen, wo sie sehnsüchtig durch die Gitter auf die Straße schaute. Als niemand kam, war sie umgekehrt und hatte sich zu den anderen auf die Bank zurückgesetzt. Fünf Minuten später wiederholte sich das Ganze.


    Seitdem nannte sie die Bewohner des Heimes im Stillen Insassen. Denn irgendwie wirkten sie auf Elisabeth wie Gefangene, was auch an dem verschlossenen Tor liegen mochte. Sie konnte nur schwer in Worte ausdrücken, was sie da am Zaun stehend empfand. Doch sie wusste, dass sie um nichts in der Welt, mit ihnen tauschen wollte.


    Von diesem Tag an ging sie immer, wenn sie sich schlecht fühlte, zu dem Zaun im Park. Das eine oder andere Mal war jemand auf sie zugekommen und hatte sich kurz mit ihr unterhalten. So wie Inge, die seit einem halben Jahr in der Einrichtung lebte und einen Katheter mit sich trug, der an ihrem Rollator festgehängt war, damit er nicht am Boden schleifte.


    Ein Blick auf die trübe Flüssigkeit in dem Plastiksack genügte dann, um Elisabeth bewusst werden zu lassen, dass sie mit ihren vierundsiebzig Jahren wirklich zufrieden sein konnte. Außer den Einlagen in ihren Schuhen und gelegentlich in ihrer Unterhose, was sehr selten vorkam, benötigte sie nämlich bis jetzt keinerlei Zubehör.


    Ihre Methode wirkte, daran gab es keinen Zweifel. Doch in diesem Moment war sie sich nicht sicher, ob sie den schnarchenden Edgar nicht doch lieber gegen einen Katheter oder künstlichen Darmausgang eintauschen würde, wenn auch nur der geringste Funken Hoffnung bestand, dass sie dann ein klein wenig mehr vom Leben hätte.


    Elisabeth seufzte erneut. Sie würde jetzt nicht einschlafen können. Nicht mit dem schnarchenden Edgar neben sich und nicht mit diesen Gedanken im Kopf, die sie irgendwie beunruhigten. Vorsichtig schlug sie die Decke zurück und kletterte aus dem Bett, ohne ein lautes Geräusch zu verursachen. Dann warf sie einen nachdenklichen Blick auf den schlafenden Edgar, bevor sie sich auf blanken Sohlen aus dem Schlafzimmer schlich.


    Ihr Weg führte sie in die Küche, wo sie sich als erstes ein Glas Wasser einschenkte. Unschlüssig stand sie an der Spüle und überlegte, warum sie mitten in der Nacht ihr warmes Bett verließ und sich kalte Füße holte.


    Ihr Blick fiel auf den Mülleimer. Der Elefant schien sie tatsächlich anzulächeln, was natürlich unmöglich war. Elisabeth grinste und tat etwas völlig Blödsinniges. Sie streckte dem Elefanten die Zunge heraus und kicherte. Wie gut, dass sie niemand sah in diesem Moment. Vor allem Amelie würde sie endgültig als dement, zumindest aber für verrückt erklären.


    Aber ihre Tochter war nicht da, vielleicht stritt sie sich gerade in diesem Moment mit ihrem Ehemann. Außerdem sprach nichts dagegen, noch ein wenig zu lesen. Das konnte man doch durchaus als normal für ihr Alter bezeichnen.


    Kurzerhand fischte Elisabeth das Buch aus dem Müll, streifte den feuchten Teebeutel vom Einband ab und setzte sich in den großen Sessel im Wohnzimmer. Als sie das Buch, welches stark nach Pfefferminze roch, irgendwann zuschlug, war es fast Mitternacht. Es war besser, sie schlief jetzt, dachte sie. Morgen war auch noch ein Tag und vielleicht verschwanden über Nacht auch ihre komischen Gedanken.
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